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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, BDelikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Klaſſeninſtinkt.
Die Skandale in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft reißen nicht

b. Der Krupp-Prozeß ging vorbei, die Kruppaffäre ſcheint,
zußerlich betrachtet, vergeſſen. Neue Skandale treten an ihre
telle, Zabern erregte die Welt, und nicht allzu lange, ſo wird

zuch dies wieder über irgend einer neuen Affäre vergeſſen
ein. Wenn ſo in unſerer ſchnell lebenden Zeit ein Skandal
en andern drängt, daß man kaum ihre Reihenfolge im Ge
zächtnis behält, ſo iſt es ein wahres Glück, daß es noch Mo
atsſchriftew gibt, deren Herausgeber alle vier Wochen einmal
as, was uns alle heftig bewegt hat, Revue paſſieren laſſen.
Man kann da auch beſſer als in den flüchtigen Notizen der
agesblätter ſehen, welchen Eindruck die Dinge bei ruhiger

Abwägung auf die Vertreter der verſchiedenen „Weltanſchau-
ngen“ machen.
Eine ſolche Monatsſchrift ſind die Preußiſchen Jahrbücher

es konſeratien Profeſſors Delbrück. Sie, leiſten ſich in ihrem
Rückblick auf die Kruppaffäre einen Satz, der es wahrlich ver-
ient, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Unſere Leſer

viſſen, daß Herr Delbrück nicht der erſte beſte iſt. Anſtändige,
hornehme Geſinnung ſowie bedeutendes Wiſſen auf hiſtoriſchem
hebiete wird ihm niemand abſprechen. Um ſo bezeichnender,
m ſo lehrreicher iſt es, wie der Klaſſeninſtinkt auch ſein Ur-
eil treibt und auch ihm an einer gewiſſen Stelle die Welt mit

Prettern vernagelt.
„Herr v. Bohlen-Krupp“, ſo ſchreibt Herr Delbrück, „verſteuert

inige 20 Millionen Mark Einkommen; ſeine Firma beſchäftigt
gegen 80 000 Beamte und Arbeiter; iſt es zu viel, wenn die
firma ſelbſt auf den Kopf des Arbeiters im Jahre 300 Mark
gewinnt?“
Merkwürdigerweiſe ſtimmen nicht einmal die Zahlen. Das
inkommen der Frau Berta Krupp beträgt, wie erſt neulich
ekannt wurde, faſt doppelt ſo viel, nämlich 86 Millionen Mark;
agegen beſchäftigt die Firma nicht ganz 75 000 Petfonen.

ſtellt man dieſe richtigen Zahlen in das Exempel ein, ſo er
ibt ſich, daß der Gewinn pro Kopf der Beſchäftigten nicht 300,
ondern 480 Mark im Jahre ausmacht. Wir glauben im ent
ernteſten nicht, daß Herr Delbrück wiſſentlich falſche Zahlen
erwandt hat; dazu hat er ſich viel zu oft als ehrlicher Mann
cwieſen. Dagegen glauben wir allerdings, daß ſein Klaſſen
nſtinkt ihn verleitet hat, lieber die niedrigeren Zahlen für
ichtig zu halten; wäre doch ſonſt der Gegenſatz noch kraſſer.
Doch ſind die Zahlen nicht die Hauptſache. Träfe ſelbſt die

Annahme Delbrücks zu, ſo würde im Fortgang der kapita
iſtiſchen Entwicklung der höhere Gewinn ein paar Jahre
päter erreicht werden. Wichtiger iſt, was Herr Delbrück
prinzipiell zur Verteidigung der Kruppſchen Profite und
damit der Profite überhaupt ins Feld führt. Er meint,
wenn nun wirklich der Profitgenießer Krupp ausgeſchaltet und
die Kruppſchen Werke „der Arbeiterſchaft zum Eigentum über
ieſen“ würden, dann würde eben jeder Arbeiter 300 Mark
ehr pro Jahr kriegen; alſo z. B. einer, der heute 1800 Mk. hat,

vürde dann 2100 Mk. haben. Seine Lage, überhaupt das
ozial wirtſchaftliche Geſamtbild wäre darum nicht weſentlich
erbeſſert. „Gang gewiß aber würde er dieſe 2100 nicht lange

behalten, denn die Fabrik würde unter der ſozialiſtiſchen Ver
altung ſoviel teurer arbeiten und techniſch ſoviel weniger

eiſten, daß die Arbeiter binnen kurzem nicht beſſer, ſondern
ehr viel ſchlechter ſich ſtehen würden.“ Hiermit, ſo meint
Profeſſor Delbrück, ſei „die Abſurdität ſozialiſtiſcher Gleich-
macherei bewieſen.“

Es iſt zum Heulen, ſagte jüngſt im Reichstag ein national
iberaler Profeſſor. Und wahrlich, es iſt zum Heulen, das iſt
chier das einzige, was man zu ſolcher Rechnerei ſagen kann.
kin hochgelehrter Profeſſor, ein Mann, der ſich in der Ge
chichtswiſſenſchaft mit Recht einen Namen gemacht hat, dem
alſo die Quellen der Bildung im reichſten Maße zur Verfügung
tehen, hat man möchte ſagen, mit Sorgfalt es vermieden,
n nationalökonomiſchen Dingen ſich auch nur die allerelemen
arſten Kenntniſſe zu verſchaffen. Man müßte tatſächlich ein

Lehrbuch für Anfänger ſchreiben, wollte man ſeine kindliche
Rechnerei vom Kopf auf die Füße ſtellen. Nur auf eins ſei
m Vorbeigehen hingewieſen. Profeſſor Delbrück bildet ſich ein,

jene 480 Mk., die der Frau Berta Krupp zufließen, ſeien alles,
as aus den Arbeitern herausgeholt wird! Und woher ſtam-
en die rieſenhaften Einkünfte der Direktoren und Aufſichts

räte? Woher die Summen, die die Agenten, Geſchäftsver-
mittler, Spione für ſich und andere verbrauchen, wovon Brandt
ein kleines Beiſpiel gab? Woher die Zwiſchengewinne des

Wandels, der Banken uſw. uſw.? Von all dem hat Herr Del-
brück offenbar keine blaſſe Ahnung. Er iſt alſo jeder Gelegen
heit, ſich über die wirtſchaftlichen Zuſamenhänge zu unter
ichten. in weitem Bogen aus dem Wege gegangen. Sein
ſlaſſeninſtinkt hat ihn davor bewahrt. Er fühlt ſich ſicherer,
als gern er vielleicht unangenehme Wahrheiten entdecken
pürde.
Daher denn auch ſeine unglaublich kindliche Vorſtellung von

er „ſozialiſtiſchen Gleichmacherei'. Jſt es die Möglichkeit!
Tagtäglich bekämpft er den Sozialismus; ſicherlich hat er doch
indeſtens das Erfurter Programm geleſen, worin nichts da

von ſteht, daß das Privateigentum an Produktionsmitteln vom
einen auf den andern, von den Kapitaliſten auf die Arbeiter
übertragen, ſondern daß es ganz und gar aufgehoben werden
ſoll. Und dennoch bleibt er dabei, daß der Sozialismus „die

Ueberweiſung der Fabrik an die Arbeiter“ wolle. Würde er
auch nur jene nationalökonomiſchen Kenntniſſe haben, auf die
ir oben ganz flüchtig hinwieſen, ſo würde er wiſſen, daß

ſolche „Ueberweiſung“ erſtens ganz unmöglich wäre, und daß
zweitens in der Tat nur Toren von einer ſolchen Ueberwei-
ſung, während ſonſt alles beim alten bleibt, eine Aenderung
der Zuſtände erwarten könnten. Schließlich iſt der Unterſchied
nicht allzu ſchwer zu begreifen, ob die Produktion Privateigen-
tum der Arbeiter, oder ob ſie Geſellſchaftseigentum ſein ſoll.
Aber Herr Delbrück lehnt dieſes Begreifen inſtinktiv ab. Er
will in den ſozialiſtiſchen Beſtrebungen etwas Unreifes und
Lächerliches finden, und dazu braucht er Mangel an Kenntnis
des Sozialismus.

Und dabei iſt dies alles nur gewiſſermaßen ein Vorſpiel.
Man hört ſo oft, daß über allem Parteiſtreit eine Solidarität
der anſtändigen Menſchen beſtehen müßte, daß es Dinge gebe,
die eben einfach anſtändig oder unanſtändig ſeien, und worüber
alle achtbaren Menſchen einer Meinung ſein müßten, ganz
gleich, welcher politiſchen Partei ſie angehören. Herr Delbrück
liefert den Beweis, daß auch dies nicht ſtimmt. Er ſchreibt:

Es mag ſein, daß Krupp, wie behauptet wird, einmal
Panzerplatten viel billiger an das Ausland abgegeben hat,
als an unſere eigene Kriegsverwaltung. Das beweiſt
gar nichts. Die wechſelnden Konjunkturen und der
Wunſch, in irgend ein Geſchäft hineinzukommen oder einen
Konkurrenten herauszudrängen, bringen es ſehr häufig mit
ſich, daß Jnduſtrielle an einer Stelle billiger liefern als an
einer anderen.

Eine Diskuſſion über den Gegenſtand verbietet ſich natür-
lich von ſelbſt. Wir haben keinen Anlaß, uns heute darüber
zu äußern, wie die Praxis der „Patrioten“, das Ausland, den
„Feind“, billiger zu bedienen als das teure Vaterland, zu be-
urteilen ſei; denn das ſteht feſt. Das muß feſtgenagelt wer-
den, wie ein perſönlich achtbarer Mann durch ſeinen Klaſſen
inſtinkt, der ihn drängt, den Kapitalismus herauszuhauen, ſo
weit gebracht wird, ſogar ſolche Praktiken zu beſchönigen und
zu verteidigen. Und da gibt es immer noch Leute, die es be-

ſtreiten, daß das Denken und Empfinden der Menſchen durch
ihre Klaſſenlage beeinflußt wird.

Tavlocſyſtem und Lebensmittelteuerung

Die Organe der Gewerkſchaften laſſen keinen Zweifel dar
über aufkommen, daß ſich die organiſierten Arbeiter gegen die
Einführung des Taylorſyſtems in den Fabriken Deutſchlands
zur Wehr fetzen werden. Denn dieſe raffinierteſte aller Aus
beutungsmethoden gewinnt im Fluge die Herzen aller Unter-
nehmer, die ſich die „wiſſenſchaftliche Betriebsführung“, wie
ſie Taylor empfiehlt, gerne zu eigen machen. „Das Syſtem“,
ſchreibt Artur Holitſcher in ſeinen amerikaniſchen Reiſe-
betrachtungen, Amerika heute und morgen, „das hundsföttiſche
Stückarbeit- und Schindſyſtem in ſeiner neueſten Variante,
blüht, erobert ſich in dem weiten Amerika einen Fabrikations-
zweig nach dem andern, eine Fabrik nach der andern, ſtreckt
ſchon ſeine Fangarme zu uns herüber nach dem Creuzot, nach
Eſſen, nach dem Vogtland, überall hin.“ Jm Korreſpondengz-
blatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands
empfiehlt bereits Richard Woldt, bei der Beſprechung des
Taylorſyſtems, dem Hetztempo, wie es die Unternehmer wollen,
eine Normalleiſtung des Arbeiters entgegenzuſetzen. Dieſe
Gegenwehr ſoll durch eine ſhſtematiſche Lohn- und Leiſtungs-
kontrolle organiſiert werden. Aber darüber täuſcht ſich nie-
mand, daß dieſe neuere Arbeitsmethode wenn auch nicht ganz,
ſo doch zu einem großen Teil ſich das Feld erobern wird, wie
es bei der Akkordarbeit, beim Prämienſyſtem, bei dem Mehr-
ſtuhlſyſtem in der Textilinduſtrie uſw. trotz des heftigen
Widerſtands der Arbeiter zu Anfang, der Fall war. Der
neuen Arbeitsmethode wird deshalb auch noch auf andere Art
begegnet werden müſſen als durch eine Normalleiſtung des Ar
beiters, vor allem in Deutſchland, wo die Lebensbedingungen
des Arbeiters ſo ſehr verſchieden ſind von denen der Arbeiter
Amerikas, und wo eine erhöhte Anſpannung der körperlichen
Kräfte furchtbare Zerſtörungen unter den Arbeitern bewirken
muß, wenn nicht gleichzeitig eine weſentlich beſſere Ernährung
Platz greift.

Das Tahlorſhyſtem beruht darauf, die Arbeitsquanten zu er
kunden, die für eine beſtimmte Tätigkeit ein „erſtklaſſiger Ar-
beiter“ alſo ein ſolcher von höchſter Leiſtungsfähigkeit
leiſten kann. Dazu ſind genaue Vorunterſuchungen und Aus
probungen der betreffenden Arbeit notwendig. Hat die Be
triebsleitung dieſes Arbeitsquantum feſtgeſtellt, das bei der
denkbar größten Anſtrengung der Körperkräfte zu erreichen iſt,
ſo gibt ſie es darauf den Arbeitern als tägliches Penſum auf.
Das Penſum muß abſolbviert werden, Arbeiter, die es dauernd
nicht zu bewältigen vermögen, werden einfach auf die Straße
geworfen, wo ſie ſehen mögen, was aus ihnen wird. Dieſe
Art, des Antreibens iſt nun zwar auch in Deutſchland nichts
Neues, und ſie iſt ſeit langer Zeit ſchon vor allem in ſolchen
Betrieben zu finden, wo zuvor im Akkord gearbeitet und dann
die Lohnarbeit eingeführt wurde. Aber nach dem Tahlorſyſtem
wird dem Arbeiter nicht nur das Penſum aufgegeben, es wird
ihm auch jede Dispoſition darüber, wie er ſeine Arbeit ver-
richtet, entzogen, er wird in der Tat zu einem Maſchinenteil
gemacht. Während der Arbeit ſtehen Meiſter und Untermeiſter
als Kommandeure und Antreiber neben ihm und alle mög-
lichen Kontrolleure neben ſeinen Maſchinen. Das Arbeits-
gerät iſt natürlich denkbar günſtig konſtruiert, und jeder Hand-
griff des Arbeiters wird vorher genau ſtudiert, berechnet und
eingeübt. Die Löhnungsmethode Tahylors läuft darauf hinaus,
für die Tagesleiſtung einen beſtimmten Lohn anzuſetzen,

außerdem aber jedem Arbeiter, der das Penſum erfüllt, eine
Prämie zu bezahlen, die 60 bis 100 Prozent des Lohnes ſelbſt
beträgt und durch Zuſchläge für die Qualität des gelieferten
Produktes erhöht werden kann.

Was durch dieſe Arbeitsmethode erzielt werden kann, wird
an einigen Beiſpielen gezeigt. Obwohl der Stab der Verwal
tungs- und Betriebsbeamten erheblich vermehrt werden muß,
trotz höheren Verdienſtes der Arbeiter und Verbilligung des
Arbeitsproduktes werden erheblich größere Betriebsüberſchüſſe
erzielt, was ja der Zweck der wiſſenſchaftlichen Betriebsfüh-
rung“ iſt. Am 21. November 1910 erklärte ein Zeuge vor der
Jnterſtate Commerce Commiſſion des amerikaniſchen Senats,
daß allein bei den amerikaniſchen Eiſenbahnen durch die Ein
führung des Tahylorſhyſtems täglich vier Millionen Mark „ge-
ſpart“ würden! Bei den Bethlehem-Stahlwerken, deren
Reorganiſation Taylor durchgeführt hat, konnte die Zahl der
Schaufler und Tagelöhner, die mit Verlade- und Aufräume-
arbeiten beſchäftigt werden, nach Einführung des neuen
Syſtems von 400 bis 600 auf 140 Mann reduziert werden. Die
Durchſchnittsleiſtung eines Mannes ſtieg pro Tag von 16 auf
59 Tonnen, die durchſchnittlichen Koſten für Transport und
Verladung ſanken von etwa 0,291 Mark auf 0,188 Mk. Gleich
zeitig ſoll ſich der Durchſchnittslohn von etwa 4,81 Mark auf
7,80 Mark gehoben haben.

Man kann ſich demnach vorſtellen, wie furchtbar die Arbeits
kraft des einzelnen Arbeiters angeſtrengt werden muß. Es
ſollen zwar viele Pauſen gemacht werden, um eine augenblick-
liche Ermüdung zu verhindern, die ein andauerndes Arbeiten
ja auch unmöglich machen würde. Aber abgeſehen davon, daß
die vielen Pauſen der Bewegung auf Verkürzung der Geſamt-
arbeitszeit hinderlich ſind, liegt es auf der Hand, daß dieſe
intenſivſte, maſchinenmäßige Arbeit den Körper ungeheuer an
ſtrengen muß. Und das iſt ein Moment, das in Deutſchland
eine viel größere Berückſichtigung verdient als in Amerika,
weil der deutſche Arbeiter infolge der iſich nicht im entfernteſten ſo gut ernähren kann wie der am
rikaniſche Arbeiter. Die Erhöhung des Durchſchnittslohnes
ändert daran nichts. Denn erſtens iſt es ganz ſelbſtverſtänd-
lich, daß der Durchſchnittslohn ſteigen muß, wenn nur noch
„erſtklaſſige Arbeiter“ beſchäftigt, ſchwächere Arbeiter ausge
merzt werden. Zweitens aber garantiert den deutſchen Ar
beitern eine Lohnſteigerung ſo lange keine beſſere Ernährung,
als es den Agrariern möglich iſt, mit Hilfe der Zoll- und Ab
ſperrungspolitik die Preiſe der Lebensmittel fortgeſetzt in die
Höhe zu treiben. Die Steigerung der Arbeitsanſtrengung auf
das denkbar höchſte Maß müßte aus dieſen Gründen bei den
deutſchen Arbeitern geſundheitlich die ſchlimmſten Folgen zei
tigen.

Die Arbeiter haben auch aus anderen Gründen noch alle
Urſache, ſich gegen dieſe neue Ausbeutungsmethode zu wehren.
Denn u. a. iſt auch die Frage am Platze, was dann aus den
Arbeitern werden ſoll, die das Penſum nicht leiſten können
Der Gedanke, daß das Tahlorſyſtem in Deutſchland Eingang
finden könne, wird deshalb Anlaß ſein, von neuem an den
Ausbau der Organiſationen heranzugehen. Aber da die Ge
fahr beſteht, daß trotz allem Widerſtandes das neue Schind
ſyſtem Platz greift, ſo iſt auch die Veranlaſſung gegeben, den
Kampf gegen den aggrariſchen Lebensmittelwucher mit er-
höhten Anſtrengungen zu führen. Der amerikaniſche Arbeiter
iſt in der Lage, zum erſten Frühſtück, zum Tee, mehr Fleiſch
zu eſſen, als der deutſche Arbeiter mit ſeiner Familie den
ganzen Tag, und er kann ſich überhaupt weſentlich beſſer er
nähren als der deutſche Arbeiter. Das Tahlorſyſtem muß
deshalb in Deutſchland nicht nur zu großen gewerkſchaftlichen,
ſondern auch zu politiſchen Kämpfen führen. Und das iſt eine
neue Mahnung an die Arbeiter: Hinein in die gewerkſchaft-
lichen und politiſchen Organiſationen!

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 15. Dezember 1918.

Ankläger und parlamentariſche Unterſuchungs
kommiſſion.

Die Reichsregierung hat den Abgeordneten Liebknecht
als Mitglied der Rüſtungskommiſſion abgelehnt, weil, wie
Staatsſekretär Dr, Delbrück im Reichstage erklärte, Liebknecht
durch die KruppAffäre zum Ankläger geworden ſei und als
ſolcher in der Rüſtungskommiſſion nicht mitarbeiten könne.
Die Voſſiſche Zeitung iſt nun in der Lage, einen Fall auszu
graben, in welchem die preußiſche Regierung eine entgegen
geſetzte Anſicht bekundet hat. Allerdings liegt der Fall be
reits 40 Jahre zurück und es kam auch kein ſozialdemokratiſcher
Abgeordneter dabei in Betracht. Am 14. Januar 1878 warf
nämlich der nationalliberale Abgeordnete Lasker im preußi-
ſchen Abgeordnetenhauſe den Geheimrat Wagner aus dem
Miniſterium des Auswärtigen, dem Fürſten Putbus und dem

rinzen Bieron von Korland vor, Geſchäfte mit Eiſenbahn
konzeſſionen getrieben zu haben. Er beſchuldigte den Handels
miniſter Grafen Jtzenplitz der Unterſtützung des Gründungs-
ſchwindels on Strausberg. Am 8. Februar 1878 bean-
tragte, ſo ſchreibt die Voſſiſche Zeitung, Lasker die Einſetzung
einer Eiſenbahnunterſuchungskommiſſion durch das Parlament
unter Zuziehung der Regierung. Die preußiſche Regierung
kam dem Antrag inſofern zuvor, als ſie ſelbſt eine Kommiſſion
einſetzte, die aus zwei Juſtizbeamten, zwei Verwaltungsbe-
amten und zwei Landtagsabgeordneten beſtehen ſollte. Lasker
zog unter der Vorausſetzung, daß er ſelbſt mit in die Unter
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a ngktommiſſian berufen würde, ſeinen Antrag zurück.
asker war dann der eifrigſte Mitarbeiter in der Kommiſſion

und ſeine Enthüllungen wurden in vollem Umfange als rich-
tig beſtätigt. Lasker wurde alſo Mitglied der Unterſuchungs-
kommiſſion, obwohl ſeine Vorwürfe noch weit ſchwerer waren,
da ſie ſich gegen die oberſten Stützen der Regierung richteten.

Man ſieht an dieſem Falle, daß die preußiſche Regierung
im Jahre 1878 nobler gehandelt hat als die Reichsregierung
von heute. Wenn die Reichsregierung ein Jntereſſe hätte dafür
bekunden wollen, daß die Rüſtungskommiſſion wirklich frucht
bringend wirkt, ſo hätte ſie den Genoſſen Liebknecht nicht nur
nicht abweiſen dürfen, ſondern ihn ſogar für die Rüſtungs-
kommiſſion beanſpruchen müſſen. Aber heute hat ſie Furcht.

Bismarck, der Staatsſtreichler.
Prof. Delbrück hat die den Konſervativen ſehr unange-

nehme Behauptung aufgeſtellt, Bismarck habe den feſten Plan
gehabt, das Reichstagswahlrecht wieder zu beſeitigen. Prof.
Delbrück ſtützte ſich u. a. auch auf einen Brief des früheren
konſervativen Führers v. Helldorff. Prof. Delbrück hat dieſen
Brief jetzt der Deutſchen Tageszeitung überſandt. Er lautet:

9. Februar 1907.
Etwas erſtaunt bin ich geweſen über Rottenburgs BVe-

hauptung, daß Fürſt Bismarck niemals habe das allge-
meine Wahlrecht beſeitigen vollen.

Daß es anders liegt, habe ich öfter, und ich glaube auch
einmal im Herrenhaus ausgeſprochen. Nicht ans gelegent-
lichen Geſprächen oder dergl., ſondern aus ernſten, unter
vier Augen zwiſchen mir und dem Fürſten geführten Dis-
kuſſionen weiß ich dies namentlich in der Zeit vor Auf-
löſung des Reichstages wegen des Septennats uſw., die dann
zu der Wahl des ſog. Kartellreichstags führte. Er hat da-
mals in hoher Erregung und höchſtem Ernſt mir einmal ge-
ſagt: „Jch will die letzten Jahre meines Lebens daran ſetzen,
den ſchwerſten Fehler wieder gut zu machen, den ich
begangen.“ Und das war eben die Einführung des
allgemeinen Wahlrechts.

Rottenburg war damals ſchon bei Bismarck, und die ein-
zige Erklärung der Behauptung, die er jetzt aufſtellt, könnte
nur die ſein, daß Bismarck ihn in dieſe Pläne nicht einge-
weiht hat.

Die konſervativen Organe ſind über dieſen Brief nicht
wenig überraſcht; doch dreiſt und gottesfürchtig behaupten ſie
nach wie vor, Bismarck habe „keinen ins einzelne gehenden
Plan eines wirklichen Staatsſtreiches“ gehabt.

Die deutſchefranzöſiſche Annäherung.

Am 9. Dezember hat im Reichstag eine Sitzung deutſcher
Parlamentarier ſtattgefunden, um das durch die Berner
Verſtändigungskonferenz von Pfingſten 1913 ein-
geſetzte ſtändige Komitee der deutſch- franzöſiſchen Verſtändi-
gungskonferenz dur Kooptation zu vervollſtändigen und zu kon
ſtituieren, nachdem die Konſtituierung der franzöſiſchen Ab-
teilung des Komitees kürzlich ſtattgefunden hat. Es wurde von
den deutſchen Reichstagsabgeordneten die Einſetzung eines
Vorſtandes von fünf Mitgliedern beſchloſſen, die den fünf in
dem Komitee vertretenen Parteien entnommen worden ſind.
Es ſind dies die Herren:

Reichstagsabgeordneter Dr. Belzer (Zentr.)
Dr. Bollert (natl.)
Haaſe (Soz.)
Haußmann (Vp.)
Dr. Ricklin (Elſ.)

Zum Vorſitzenden wurde Abgeordneter Haußmann beſtimmt.
Oem Komitee ſelbſt gehören die Reichstagsabgeordneten Belzer,
Bolz, Bollert, David, Fiſchbeck, Frank, Gothein, Haaſe,
Haegy, Haußmann, Ledebour, Lieſching, v. Liszt, Müller-
Meiningen, Pfeiffer, Ricklin Scheidemann und Weill.
Der Vorſtand wurde beauftragt, dem Komitee Vorſchläge über
die Art und Weiſe gemeinſamen Vorgehens zu unterbreiten.
Es wurde in der Sitzung mitgeteilt, daß von den franzöſiſchen
Teilnehmern der Berner Konferenz und der inneren Kom-
miſſion zwei in das neue Miniſterium eingetreten ſind und
daß Miniſter Caillaux der Berner Konferenz ſchriftlich ſeine
Sympathie und ſein Einverſtändnis mitgeteilt hatte.
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Deutſch- engliſche Verſtändig ungen. Die Natio-
nalzeitung ſchreibt: „Ueber den gegenwärtigen Stand der ſeit
längerer Zeit zwiſchen Berlin und London gepflogenen Ver-
handlungen, die den Zweck verfolgen, wirtſchaftliche Reibungs-
möglichkeiten zu beſeitigen und dadurch politiſchen Konflikten
vorzubeugen, erfahren wir, daß das Uebereinkommen über die
afrikaniſchen wirtſchaftlichen Jntereſſenſphären fertiggeſtellt
iſt, während die Beſprechungen über die Regelung der klein-
aſiatiſchen Fragen, namentlich des Schiffahrtsverkehrs auf dem
Euphrat und Tigris noch fortdauern. Jedoch verſprechen auch
ſie einen durchaus befriedigenden Verlauf, weil die engliſche
Regierung beſtrebt iſt, ohne in ihren Ententeverhältniſſen eine
Aenderung eintreten zu laſſen, mit Deutſchland zu einem
freundſchaftlicheren Einvernehmen über alle die Fragen zu
gelangen, die eine wirtſchaftspolitiſche Rivalität in ſich bergen
können.

Blamage der nationalliberalen „Studienkommiſſion“.
Bekanntlich haben die Nationalliberalen zur Prüfung des

ſogenannten Arbeitswilligenſchutzes eine Studien-
kommiſſion eingeſetzt und den Abg. Schiffer mit dem Vorſitz
betraut. Von nationalliberaler Seite iſt immer betont wor-
den. daß die Kommiſſion an die Prüfung der Materie durchaus
„ſachlich und unparteiiſch“ herantreten werde. Nun verſendet

aber der nationalliberale Verein in Magdeburg, dem Herr
Schiffer ſehr nahe ſteht, ein Schreiben, in dem es heißt:

Euer Hochwohlgeboren bitten wir hierdurch ganz er-
gebenſt, uns Material jeder Art, welches ſich für die nach-
drückliche Vertretung eines Geſetzes zum Schutze
von Arbeitswilligen eignet, zur Verfügung zu ſtellen
und wären wir Jhnen für die Uebermittlung beſtimmter
Vorſchläge ebenfalls ſehr verbunden.
Das nennt die nationalliberale Studienkommiſſion alſo ſachlich

und unparteiiſch! Das Schreiben der Magdeburger Gefolg-
ſchaft des Herrn Schiffer iſt auch an die Ortsgruppe des Bun
des der techniſch-induſtriellen Beamten abgeſandt worden. Jn
der Antwort dieſer Organiſation heißt es:

Wenn ein beſonderer Arbeitswilligenſchutz geſchaffen wer-
den ſoll, kann es unſeres Erachtens nur zu dem Zwecke ge
ſchaffen werden, die arbeitswilligen Arbeiter und Angeſtell-
ten, die wegen ihrer Zugehörigkeit zu einer Or-
ganiſation gemaßregelt werden, vor der Be-
ſchneidung ihres wichtigſten, ſtaatsbürgerlichen Rechtes z u
ſchützen.

Wir ſind gern bereit, Jhnen Material in reicher Fülle zur
Verfügung zu ſtellen, aus dem Sie entnehmen können, daß
ein ſolcher Axheitswilligenſchut, mit anderen Worten ein
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i es des Koalitionsrechts dringend notwen-
ig iſt.
Das iſt eine Antwort, die ſich die nationalliberalen Scharf

macher wohl nicht erträumt hatten. Sie könnten dazu auch
von den freien Gewerkſchaften, und von ihnen beſonders
feines, Material erhalten, doch dürften die Herrſchaften kaum
von dieſem Angebote Gebrauch machen. Die „Studienkom
miſſion“ ſoll nicht prüfen ſondern ſie ſoll das Verlangen nach
einem Zuchthausgeſetz mit „begründendem Material“ unter

ſtützen. ſAuch die nationalliberale „Jugend“ fordert!
Die „nationale“ Preſſe bringt freudig erregt folgende Meldung:
„Jn dem Düſſeldorfer Verein der nationalliberalen
Jugend gab es eine eingehende Ausſprache über die Frage
des Arbeitswilligenſchutzes, an derew Schluß der Vorſitzende,
Fabrikdirektor Dr. Müller, feſtſtellte, daß die Verſammlung
übereinſtimmend der Anſicht ſei, daß die jetzigen geſetzlichen
Beſtimmungen zum Schutze der Arbeitswilligen nicht ge
nügten, ſondern eine Verbeſſerung des Schutzes der
Arbeitswilligen erforderlich ſei.“

Toller können auch die Junker die Hetze gegen das Koalitions-
recht nicht betreiben als die nationalmiſerablen Herrſchaften.

Nationalliberale Terroriſten.
Faſt zur ſelben Zeit als Baſſermann ſeine Scharfmacher-

rede im Reichstage hielt und für einen ſtärkeren Schutz der
Arbeitswilligen plädierte, brachte die altnationalliberale Dort-
munder Zeitung einen Bericht über eine nationalliberale Ver-
ſammlung in Weſthofen (Kreis Hörde), wo ſich der Vorſitzende
der Partei, der Kaufmann Lohmann, auch zu der Frage des
Arbeitswilligenſchutzes äußerte. Lohmann führte unter anderm
aus:

Man ſpreche immer nur von dem Terrorismus der Arbeit-
nehmer, bedenke aber nicht, daß auch in den Syndikaten, Kar
tellen, Konventionen uſw. ein Terrorismus der Arbeitgeber
zum Ausdruck gelange. Bei dem jetzigen Streite der Aerzte
mit den Krankenkaſſen trete derſelbe beſonders zutage. Ver-
ſchiedene Krankenkaſſen erließen in den Tageszeitungen ver-
lockende Anzeigen, in denen ſie den Aerzten auf eine Reihe
von Jahren bedeutende Honorare anböten. Redner iſt der
Ueberzeugung, daß gar mancher Arzt, der ſeine ſoziale Lage
verbeſſern möchte, ſich gern um die vakanten Stellen be-
werben würde, wenn ihn nicht daran der allmächtige Leip-
ziger Verband hinderte. Hier handle es ſich alſo auch um
Leute, die „arbeiten wollten“, aber daran gehindert würden.
Wenn man bedenke, daß bei der großen Arbeiterbewegung
im vorigen Jahre allein 3000 Anklagen erhoben wurden,
die meiſtens ſehr ſchwere Strafen nach ſich zogen, ſo könne
man von einer zu milden Handhabung der Geſetze doch wohl
kaum ſprechen. (Dortm. Ztg. Nr. 625.)

Dieſe ehrliche Auslaſſung eines Nationalliberalen ver-
dient um ſo mehr Beachtung, als ſie aus Weſtfalen kommt,
wo die ſchlimmſten Scharfmacher ſitzen, wo aber auch der
Terrorismus täglich und ſtündlich geübt wird, allerdings nicht
von Sozialdemokraten und auch nicht immer gegen Sozial-
demokraten. So mußte noch vor wenigen Tagen dasſelbe
Blatt mitteilen, daß die Stinnes-Zeche Adolf v. Hanſemann
in Mengede einem Gemeindevertreter die Arbeit kündigte, weil
er gegen die Eingemeindungspläne der Zechenpartei geſtimmt
hatte. Dieſer Bergarbeiter iſt kein Sozialdemokrat und das
nationalliberale Blatt ſah ſich zu folgendem Geſtändnis ge-
nötigt:

Ein derartig rigoroſes Vorgehen kann nur tiefgehende Er
bitterung hervorrufen, und man braucht ſich nicht zu wun-
dern, wenn durch ſolche Maßnahmen Staatsbürger, die bis-
her für die nationale Sache mit allen Kräften eingetreten
ſind, der Sozialdemokratie in die Arme getrieben werden.
Nicht ohne Grund iſt bei jeder Wahl eine Zunahme der
ſozialdemokratiſchen Stimmen zu konſtatieren. Aber der
Terrorismus der Zechenpartei geht noch viel weiter. Ge-
meindeeingeſeſſene, die den Proteſt gegen die geplante Ein-
gemeindung unterſchrieben haben, ſind dieſerhalb zur Ver-
antwortung gezogen worden, und wenn ſie keine genügende
Entſchuldigung vorbringen konnten, wurde ihnen die Ent-
laſſung aus dem Arbeitserhältnis angedroht. Kein Hand-
werker oder Geſchäftsmann, der von der Zeche abhängig zu
ſein glaubt, wagt ſeine Anſicht frei und offen auszuſprechen,
weil er befürchten muß, in ſeinen Erwerbsverhältniſſen ge-
ſchädigt zu werden. (Dortm. Ztg. Nr. 616.)

Von dieſem Terror ſeiner nationalliberalen
Freunde, den die eigne Tagespreſſe beſtätigt, hat Herr
Baſſermann allerdings nichts geſagt. Weiß er davon nichts
oder ſteckt er den Kopf in den Sand? Jedenfalls geht aus
obigen Auslaſſungen deutlich hervor, wo die eigentlichen Terro-
riſten ſitzen, und das ganze Terrorismusgeſchrei der National-
liberalen läuft nur darauf hinaus, die nackte Gewalt als
Herrenrecht der Kapitaliſten zu privilegieren.

Generalpardon für die Steuerhinterzieher.

Der preußiſche Finanzminiſter gibt im Reichsanzeiger über
die Auslegung des S 68 des Geſetzes über den Wehrbeitrag
folgendes bekannt:

Die Freiheit von Strafe und von der Verpflichtung zur
Nachzahlung von Steuer tritt ein, wenn die Berichtigung in
der Zeit ſeit dem Jnkrafttreten des Geſetzes, alſo dem
25. Juli 1913, bis zum Abſchluſſe der Wehrbeitragsliſte er
folgt. Auch iſt dieſe Befreiung nicht davon abhängig, daß
der Beitragspflichtige erklärt, er habe ſein Vermögen oder
Einkommen früher zu niedrig angegeben; ſie tritt vielmehr
lediglich auf Grund der Tatſache ein, daß er nunmehr richtig
deklariert hat.

Wer alſo bis jetzt den Staat um Zehntauſende an hinter-
zogener Steuer betrogen hat, zahlt jetzt den auf ihn entfallen-
den Wehrbeitrag, er iſt damit die Sorge vor Beſtrafung los
und hat ſchließlich noch ein glänzendes Geſchäft gemacht. Sein
Wehrbeitrag gilt überdies als ein „patriotiſches Opfer“.

Die Reichsſchuld von fünf Milliarden!
Eine politiſche Korreſpondenz meldet: „Die Reichsſchuld war

am Ende des Jahres 1912 auf 4,8 Milliarden angewachſen.
Es kamen 1913 hinzu an vorhandenen offenen Krediten und
neuen Anleihekrediten zuſammen 369 Millionen Mark, wo-
durch die fünfte Milliarde überſchritten wurde. Durch den
Haushalt für 1914 ſind Anleihen in Höhe on 17,6 Millionen
vorgeſehen, die Reichsſchuld könnte alſo im nächſten Rechnungs-
jahr einen Höchſtſtand von rund 5,2 Milliarden er-
reichen.“

Weiter wird ausgeführt, daß im Etatsjahr 1914 mit der
Schuldentilgung „noch nicht“ begonnen werden könne. Das iſt
bei der ungeheuren Verſchwendung für den Militarismus
natürlich kein Wunder.
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Mann namens Walter Stoecker in Köln der Berechtichein für 3 ein freiwilligen Militärdienſt mit
ründung entzogen worden iſt, daß ſich Stoecker

et demokrat „in beſonderem Maße in ſtaatsfeindlichem

inne e t ſchädiger Herr Re anzler gewillt, den ge tenWalter Stoecker wieder in den Beſitz der von ihm ordnungs-
gemäß erworbenen Berechtigung zu bringen

Profeſſorenſtolz vor Fürſten. Bei einem Preijsarbeiten
der Studierenden der Herzoglichen Techniſchen Hochſchule inBraunſchweig, zu dem 4 auch der junge Ernſt Auguſt,
der neugebackene du og eingefunden hatte, richtete der Rektor

der Schule, Medizinalprofeſſor Dr. Beckurts an den Herzog
die folgenden Begrüßungsworte:

Euerer Königlichen Hoheit Teilnahme an dieſer Feier, mit
der die diesjährige Preisverteilung verbunden iſt, verleiht
dieſem Feſte beſondere Weihe.

Jch begrüße ehrfurchtsvoll Eure Königliche bei
Höchſt Jhrem erſten Beſuche der Hochſchule, ſpre den
untertänigſten Dank für Höchſt Jhr Erſcheinen an unſerer
akademiſchen Feier aus und verbinde damit die Bitte, Eure
Königliche Hoheit wolle auch in Zukunft an den Geſchicken
der Carola-Wilhelminag (Name der Schule) Anteil nehmen
und den Beſtrebungen derſelben Jhr Intereſſe zuwenden.

Als zeitiger Rektor darf ich Eurer Königlichen Hoheit
das Verſprechen geben, daß wir ſtets beſtrebt ſein werden,
uns der Höchſten Huld würdig zu erweiſen.

Ein Bild des Jammers: Der Hochſchulprofeſſor vor dem
neu angeheirateten, jungen Herzog glatt auf
Bauchel

England.
Eine Kundgebung gegen den Krieg. Jn London ſprach

am Sonnabend der bekannte franzöſiſche Schriftſteller Anatole
France in einer großen Arbeiterverſammlung, die der
Sozialiſtenführer Keir Hardie leitete. Anatol France ſagte,
daß die Vorbereitungen für den Krieg noch ver-
werflicher wären, als der Krieg ſelbſt.

Madrid, 14. Dezember. Heute vormittag fand hier eine
von Republikanern und Sozialiſten veranſtaltete große Kund-
gebung gegen den Krieg in Marokko ſtatt. Sie
verlief ohne Zwiſchenfälle.

Eine liberale Wahlniederlage. Jm Wahlkreiſe Lanark
wurde der Unioniſt Watſon mit 4257 Stimmen gegen den
Liberalen Morton, der 4006 Stimmen erhielt, gewählt. Der
Arbeiterkandidat Gibb erhielt 1674 Stimmen. Die Wahl iſt
eine Erſatzwahl für den verſtorbenen Liberalen Sir W. Men-
zies, der bei der letzten Wahl eine Majorität von 1197 Stim-
men erhalten hatte.

Mexiko.
Der zampf um Tampico ſoll zuungunſten der Aufſtändiſchen

ausgegangen ſein. Nach einem beim mexikaniſchen Kriegs-
miniſterium eingelaufenen Bericht ſind die Rebellen durch das
Bombardement auf die Stadt, das von zwei Kanonenbooten
und von Artillerie der Bundestruppen ausgeführt wurde, „voll-
ſtändig vernichtet worden. Hunderte von ihnen ſollen inner-
halb einer Stunde getötet worden ſein. Die übrigen befanden
ſich auf der Flucht nach Viktoria. (7?)

Der amerikaniſche Admiral Fletcher meldet, daß die
Frauen und Kinder der Ausländer ſämtlich Tam-
pico verlaſſen haben. Nur einige Männer hatten es vor-
gezogen, zurückzubleiben. Die Lage habe ſich verſchlimmert,
der Kampf dauere fort. Das mexikaniſche Kanonenboot Bravo
beſchieße die Stellung der Konſtitutionaliſten. Fletcher be
richtet ferner, daß er im Namen der Menſchlichkeit gegen die
Hinrichtung von Kriegsgefangenen durch die Aufſtändiſchen
und der Bundestruppen bei Tampico proteſtiert habe. Bisher
ſind etwa 65 Perſonen hingerichtet worden; drei von
ihnen ſind weithin ſichtbar gehängt worden. Alle Aus-
länder befinden ſich in Sicherheit.

Aus der Partei.
Einigung in England in Sicht.

Das Jnternationale Sozialiſtiſche Bureau hielt am Sonn
abend in London mit den drei ſozialiſtiſchen Sektionen Eng-
lands eine gemeinſchaftliche Sitzung ab, um die ſozialiſtiſche
Einigung in England anzubahnen. Das J. S. Bureau hatte
bereits am 18. Juni eine Grundlage zur Einigung gefunden:
Bildung eines gemeinſchaftlichen ſozialiſtiſchen Rats und der
Beitritt der Britiſh-Sozialiſt Party zur Labour Party (Ar-
beiterpartei). Dann ſtellte die B. S. P. die Bedingung, daß
ſie, ehe ſie ſich zu dieſem Schritt entſchließen könne, von der
Jndependent Labour Party (Unabhängigen Arbeiterpartei)
und der Fabiſchen Geſellſchaft, die der Arbeiterpartei ſchon an
geſchloſſen ſind, das Verſprechen haben müſſe, daß dieſe beiden
Organiſationen mit ihr eine Verfaſſungsänderung der Ar-
beiterpartei beantragen werden, ſo daß es in Zukunft einem
Kandidaten der Arbeiterpartei geſtattet werden ſollte, ſich Ar-
beiterkandidat und Sozialiſt zu nennen. Heute darf ſich näm
lich ein ſolcher Kandidat nur „Arbeiterkandidat“ nennen.

Jn einer Sonderſitzung einigten ſich die Engländer auf
folgende Reſolution:

Jn Anbetracht, daß es wünſchenwert iſt, die ſozialiſtiſche
Einigung auf der Grundlage der gemeinſamen Aktion mit
der Arbeiterpartei herbeizuführen, erſucht dieſe Konferenz
die Vertreter der drei Körperſchaften, ihren Mitgliedern die
Frage vorzulegen, ob dem 1915 ſtattfindenden Parteitag der
Arbeiterpartei der Antrag unterbreitet werden ſoll, jedem
Kandidaten, der es wünſcht, zu geſtatten, ſich als Arbeiter
und ſozialiſtiſchen Kandidaten zu bezeichnen.

Die engliſche Konferenz beſchloß ferner, ſofort überall im
Lande Verſammlungen einzuberufen, in denen Vertreter aller
drei Sektionen für die Einigkeit eintreten ſollen. Es wurde
ein gemeinſchaftliches Komitee ernannt, das dieſe Verſamm-
lungen einberufen wird. Dieſe Beſchlüſſe wurden in gemein
ſamer Sitzung dem Bureau mitgeteilt, das die engliſchen Ge
noſſen zu dem erreichten Reſultat beglückwünſchte.

Volkswirtſchaftliches.
Die Truſtgefahr.

Das deutſche Volk ſoll nur von deutſchen Kapitaliſten ausge
beutet werden! Dies iſt das Leitmotiv derjenigen Kapitaliſten-
kreiſe, die ihre bezahlten Kommis, „Syndici“ genannt, im
Lande herumreiſen laſſen, um gegen die amerikaniſche
Vertruſtung zu wettern. Am 9. Dezember hat in Dresden
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e ilne zu laſſen. Dev Redner wies darauf hin, daß die
Truſts in Amerika eine ungeheure Macht im Staate ſeien, die
n der Maske der Rechtlichkeit jede geſunde Konkurrenz mit

den unerlaubteſten Mitteln zu beſeitigen trachten. Leider verſage die da die treibenden Kra in der Haupt-
ache hinter den Kuliſſen arbeiten. Trotz der Gegnerſchaft des
räſidenten Wilſon betreiben die Truſts in Amerika ihre Ge

r
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ſchäfte mit immer größerer Offenheit im Auslande. Jeden
falls dürfe man keine Politik unterſtützen die nur den Wahl

fenne: „Nieder mit der Konkurrenz, koſte es, was es
wolle

Syndikus Greier vom Verbande zur Abwehr des Tabak
truſts ſprach ſich in ähnlichem Sinne aus und nahm nament
lich zu der Frage Stellung, ob das Kartell oder der Truſt die
richtige Wirtſchaftsform ſei. Nach der Meinung des Redners
iſt das „Kartell das Erhaltende“, während der Truſtals eine wirtſchaftsfeindliche Htganiſation bezeichnet werden
muß. Der Redner ſchloß unter dem lebhaften Beifall der Vera

iIſammlung: „Nur feſtes Zuſammenhalten innerhalb der deut
ſchen Tabakinduſtrie kann den Beſtrebungen der Truſts auf
deutſchem Boden ein wirkſames Halt entgegenſetzenl“

Ob Kartell oder Truſt, Ring oder Syndikat das Volk wird
von allen gleichmäßig ausgeplündert. Wenn die dentſchen
Unternehmer gegen die amerikaniſche Vertruſtung zu Feldo
ziehen, ſo geſchieht es lediglich aus Angſt. um die drohende
Schmälerung ihres Profits.

Gewerkſchaftliches.
Die Niederlage des Larkinismus.

Auf dem außerordentlichen britiſchen Arbeiterkon-
greß, der zu der Lage in Dublin Stellung nahm, waren
etwa 350 Organiſationen mit insgeſamt etwa 22 Millionen
Mitgliedern durch rund 600 Delegierten vertreten.
Die Beratungen des gren waren von Anfang bis zu

Ende durch das geſpannteſte Jntereſſe, das ſich zeitweiſe zu
ſiedender Aufregung, zu heftigen Szenen und ſchier unkontrol-
lierbarer Unruhe ſteigerte, gekennzeichnet.
Der Kongreß war die Folge des Beſchluſſes des im Sep-

lember in Mancheſter tagenden Gewerkſchaftskongreſſes, worin
dieſer die Aufgabe auf ſich nahm, eine amtliche Unterſuchung
der Polizeigewalttaten in Dublin zu erzwingen und den
Dubliner Arbeitern das freie Verſammlungs und Koalitions-
recht wiederzuge winnen. Das freie Verſammlungs-
recht wurde von den nach Dublin entſandten Kongreßdelegier-
ten in kurzem aber ſchwerem Kampfe mit der iriſchen Regie-

g Die geforderte amtliche Unterſuchung der
Polizeibrutalitäten iſt vor einigen Tagen bereits begonnen
worden. Aber das Koalitionsrecht war nicht von der Regie-
rung, ſondern von den Scharfmachern Dublins bedroht, und
dieſe Frage konnte offenbar nur mit dem Streik ſelber er
ledigt werden. All die langen und mühſamen Einigungsver-
ſuche der Kongreßdelegierten ſind fruchtlos geblieben. Es
wurde nun deshalb im Jntereſſe der Dubliner Arbeiter ſelbſt
zur unabweisbaren Notwendigkeit, daß ſich der Kongreß mit
Larkin und dem Larkinismus gründlich auseinanderſetzte.

Das geſchah zunächſt mit der folgenden Reſolution:
Die Konferenz beklagt und verurteilt die unbilligen An

griffe gewiſſer Gewerkſchaften gegen britiſche Gewerkſchafts
beamten, ſie drückt dieſen ſo ungerecht angegriffenen Be
amten ihr Vertrauen aus und glaubt, daß ſie die Fähigkeit
haben, eine ehrenvolle Einigung herbeizuführen, wenn ſie
der wirkſamen Unterſtützung aller am Kampfe Beteiligten
ſicher ſind.“

Die Reſolution wurde bezeichnenderweiſe von dem Dock
arbeiterführer Ben Tillett, der für einen der extremſten
Gewerkſchaftsführer gilt, begründet und von W. C. Ander-
ſon, dem Vertreter der J. L. P., unterſtützt. Dieſer, ſowie
die ihm folgenden Redner Thomas (Eiſenbahner) und
Wilſon (Seeleute), zitierten Larkin manche ſeiner Reden,
die einfach jeder Beurteilung ſpotten, auf den Kopf, wobei ſie
von Larkin und einer Handvoll von mit ihm ſympathieſieren
den Delegierten fortgeſetzt unterbrochen wurden, was ver
ſchiedentlich zu Radauſzenen führte, der Wilſon gleichfalls
ein ſchwarzes Schaf der britiſchen Arbeiterbewegung iſt und
manches auf dem Kerbholz hat.

Zuletzt gab der Vorſitzende Larkin das Wort. Je
weniger über ſeine Rede geſagt zu werden braucht, um ſo
beſſer. Bei ihrem Anhören bemächtigte ſich unſer das Gefühl
der Erbitterung über die entſetzlichen Zuſtände in Dublin und
die barbariſchen Methoden der dortigen Scharfmacher, die es
allein ermöglicht haben, daß ein Mann wie Larkin von den
Dubliner Arbeitern als ein Retter betrachtet werden und ein
Retter ſein kann. Es war unglaublich konfuſes Zeug mit
impulſiv hervorgeſtoßenen Jnvektiven. Seine Rechtfertigungs-
verſuche mißlangen kläglich. An verſtändlichen Sätzen ent
hielt die 34 ſtündige „Rede“ etwa folgendes: Nehmet eure
orgniſierten Streikbrecher wegl Die bliner Arbeiter wer-
den nie befleckte Ware anrühren, ſolange ich ihr Führer bin.
Geld hat noch nie einen Streik gewonnen. Larkin wird nach
Dublin gehen und den Kampf bis zum bitteren Ende fort-
ſetzen. Jhr vertretet ja gar nicht die Arbeiter; ihr habt euch
ſelbſt hierhergewählt. Das alles ging unter fortwährenden
Tumultſzenen vor ſich, während Larkin ſich einen ſeiner per-
ſönlichen Feinde nach dem andern hernahm und mit Fingern
nach ihnen wies. Auf den Kongreß machte die Rede und die
ganze Perſönlichkeit Larkins den denkbar kläglichſten Eindruck.
Die Reſolution wurde ſo gut wie einſtimmig angenommen.
In der britiſchen Arbeiterbewegung hat Larkin ſeine Rolle
ausgeſpielt.

Nachdem die ſchmerzhafte, aber notwendige Operation der
Abfertigung Larkins vollbracht war, begann die eigentlich
ſchwierige Aufgabe des Kongreſſes. Zunächſt wurde eine Reſo-
lution einſtimmig angenommen, worin der Kongreß ſich
verpflichtete, die bisherige großartige Unterſtützung der
Dubliner ſo lange fortzuſetzen, bis der Kampf
beigelegt iſt. Damit zeigte der Kongreß, daß er die
Perſon Larkins von den kämpfenden Arbeitern Dublins wohl
auseinanderzuhalten weiß.

Nun folgte eine überaus wichtige Reſolution worin der
Vereinigte Arbeiterausſchuß beauftragt wird, aldigſt eine
Konferenz von je drei Vertretern aller an Hybliner

direkt beteiligten Gewe ſchafteneinzuberufen, um den Kampf ohne Opferung eines
Gewerkſchaftsprinzips durch eine einheitliche Taktik
zum erfolgreichen Ende zu führen.“

Die Durchführung dieſer Reſolution hieß das Ende des
Larkinismus in Dublin. Larkins Gewerkſchafts
methoden mögen bisher in Dublin notwendig geweſen ſein,
aber ſie ſind nicht die Methoden der modernen demokratiſchen
Gewerkſchaftsbewegung und ſie können nicht endlos fortdauern.
Larkin kommandierte in Dublin wie ein Napoleon, er prokla-
mierte Streiks und brach Streiks ab, ohne den betreffenden
Arbeitern einen Augenblick Bedenkzeit zu geben oder ihnen erſt
die Gründe auseinanderzuſetzen. Dieſem Zuſtand will die
angeführte Reſolution ein Ende machen. Wird ſie zur Tat,
dann hat der Kongreß wirklich Großes vollbracht: er hat in
der iriſchen Hauptſtadt die feſten Grundlagen der mo-
dernen Gewerkſchaftsbewegung geſchaffen.

Auf dasſelbe zielt eine andere, mehr abſtrakt gehaltene Reſo-
lution hin, die zwar jeden Verſuch der Unternehmer, den Ar-
beitern vorzuſchreiben, welcher Art von Gewerkſchaften ſie an
gehören ſollen, aufs ſchärfſte verurteilt, gleichzeitig aber er
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klärt, daß der einzig demokratiſche und wirkſame Weg derStreikführung in der Befragung der am Känpſe beteiligten

Arbeiter liegt. Beide Reſolutionen wurden angenommen.
Nun kam die Entſcheidung über die Frage des Sym-

pathieſtreiks bezw. des allgemeinen Bohykotts
„beflekter“ Dubliner Waren. Eine Reſolution be
auftragte den Vereinigten Arbeiterausſchuß, die Einigungsbe-
mühungen in Dublin fortzuſetzen und dabei „jede zuläſſige
Methode, die mit der Aufrech waltung der Gewerkſchafts
prinzipien vereinbar iſt“, anzuwenden. Ein Amendement
der Gasfabriksarbeiter verlangte, daß die Gewerkf n der
Transportarbeiter ihren Unternehmern ankündigen ſollen, daß
ſie von einem beſtimmten Tage an die Handhabung Dubliner
Streikbrecherware verweigern würden. Die anderen Gewerk-
ſchaften ſollten ſich verpflichten, die Transportarbeiter finan-
ziell zu unterſtützen.

illiams, der Führer der Eiſenbahner, fragte den Kon
Jes. welches moraliſche Recht er habe, gerade von ſeiner

rganiſation mit 250 000 Mitgliedern ein ſo ausſichtsloſes
Opfer zu verlangen. Und Smillie, der Präſident des Berg-
arbeiterverbandes, führte in einer vorzüglichen Rede aus, daß
über die Frage des Sympathieſtreiks, insbeſondere eines ge-
meinſamen Vorgehens von Transportarbeitern und Berg-
arbeitern noch viel zu reden ſein werde, aber das ſeien Fragen,
mit denen ſich die Organiſationen und ihre Mitglieder erſt
noch ſehr lange und gründlich befaſſen würden und nicht in
dieſer ſchloddrigen Weiſe abgetan werden können. Die Arbeiter
lönnen nicht überrumpelt werden. Wenn wir den Dubliner
Arbeitern helfen wollen, müſſen wir ganz anders vorgehen.
Man hat über den Wert des Geldes bei Streiks geſpottet. Nun,
die Bergarbeiter ſind bei ihren Kämpfen zu anderen Anſichten
über den Wert des Geldes gekommen. Der Dubliner Streik
iſt nur durch fortdauernde großmütige materielle Unterſtützung
der Streikenden zu gewinnen. Die Bergarbeiter haben, abge-
ſehen von den Spenden der Diſtriktsorganiſationen, bisher
wöchentlich 1000 Pfund Sterling hergegeben. Er, Smillie,
glaube, ſie werden trotz ihrer keineswegs roſigen Finanzen,
wenn nötig, in Zukunft 1500 oder ſogar 2000
Pfund die Woche geben, wenn andere Gewerkſchaften
in gleicher Weiſe ihr möglichſtes tun, und dann müſſen die
Unternehmer nachgeben.

Das Amendement wurde mit 2280 000 gegen 203 000 Stim-
men abgelehnt und Einleitung neuer Verhandlungen be-
ſchloſſen.

Endlich wurde die Zurückziehung des beſonderen militäriſchen
und polizeilichen Schutzes der Dubliner Unternehmer gefordert
und eine Reſolution der Fabian Society angenommen, die ſich
dafür ausſpricht, den Jmport von Streikbrechern
nach einem Streikgebiet für eine geſetzlich ſtrafbare Hand-
lung zu erklären.

Die Kongreßbeſchlüſſe werden den Sieg der Dubliner Ar-
beiter und ihren künftigen Aufſtieg geſichert haben, wenn ſie
den engliſchen Gewerkſchaften dieſelbe Loyalität entgegen
bringen, wie dieſe ihnen gezeigt haben und zeigen.

Zum Kampf der Buchdrucker liegen weitere
Nachrichten über die Ausdehnung des Kampfes vor: Jn
Troppau hat der paſſive Widerſtand der Buchdrucker auf
ſämtliche Betriebe übergegriffen. Jn Brünn haben die Zei-
tungsſetzer in den Druckereien der meiſten dortigen Blätter
die vierzehntägige Kündigung überreicht. Da die paſſive
Reſiſtenz fortdauert, ſo erſcheinen die Blätter in vermin-
dertem Umfange. Aus Graz wird gemeldet, daß die
Buchdruckergehilfen und Schriftſetzer aus ganz Steiermark be
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reichen.

Auch in Prag hat infolge der paſſiven Reſiſtenz des Setzer
perſonals der Umfang der Tagesblätter faſt durchweg be-
ſchränkt werden müſſen. Viele Zeitungen mußten zahlreiche
Weihnachtsinſergte zurückweiſen. Nach einer
Blättermeldung haben bisher 16 Druckereien in Prag und 23
tſchechiſche Provinzdruckereien die Kündigung des Setzer-
perſonals zurückgezogen und den von der Gehilfenſchaft
geforderten Normaltarif angenommen. Auch die Setzer
und Drucker des Pilſener Kammerbezirks haben beſchloſſen,
mit vierzehntägiger Friſt zu kündigen.

Streik der ſtädtiſchen Arbeiter in Leeds (England). Die
Stadtarbeiter von Leeds ſind, wie ſchon kurz gemeldet, in den
Ausſtand getreten. Der Ausſtand, der ganz plötzlich gekom-
men iſt, droht einen großen Umfang anzunehmen. Sonnabend
kam es zwiſchen der Polizei und den Streikenden zu Zuſam-
menſtößen. Die in den Ausſtand getretenen Straßenbahn-
angeſtellten griffen die Straßenbahnwagen an, die noch in Be
trieb waren, und jetzt von der Stadtverwaltung mit „frei-
willigen“ Führern, meiſtens Bureauangeſtellten, be-
ſetzt ſind. Man ſah Straßenbahnführer mit vornehmen Hüten
und eleganten Kleidern. Auch von den drei Gasanſtalten der
Stadt liegen zwei vollſtändig ſtill. Jn der dritten Gasfabrik
arbeiten ebenfalls nur Streikbrecher, aus der Stadt ſich mel-
dende Kaufleute oder Angeſtellte. Die Eleklrizitätswerke
können auch nur durch Einſtellung freiwilliger Streikbrecher
in Betrieb erhalten werden. Die Polizeimacht iſt ſehr ver-
ſtärkt worden, da man wie gewöhnlich glaubt, daß die Strei-
kenden die Freiwilligen und Streikbrecher angreifen wollen.
Die Stadverwaltung hat mitgeteilt, daß ſie nicht nachgeben
werde. Sie iſt damit beſchäftigt, bereits Streikbrecher von
auswärts heranzuziehen. Infolge des Mangels an Gas
herrſcht in vielen Häuſern faſt vollſtändige Dunkelheit.
Um einigermaßen Licht zu ſchaffen, behalf man ſich mit
Kerzenlicht. Ein einziges Geſchäft verkaufte in der Zeit von
einer Stunde am geſtrigen Nachmittag den geſamten Vorrat
an Kerzen, annähernd 15 000 Stück. Da ferner vielfach wegen
Mangels an Gas nicht gekocht werden konnte, ſo haben ſich die
meiſten Leute mit Spirituskochern verſehen. Es macht ſich
auch bereits Mangel an Spirituskochern und Brennſpiritus
bemerkbar.

Soziales.
Zum Streit zwiſchen Aerzten und Krankenkaſſen.
Der Kampf zwiſchen Aerzten und Krankenkaſſen wird zum

1. Januar ausbrechen; das ſcheint heute ſchon feſtzuſtehen. Die
Aerzte wollen den Kampkff, trotzdem die Kaſſen das
größte Entgegenkommen bekundet haben.

Jn einer Sitzung der Vertreter der vereinigten
Krankenkaſſenverbände, die am Freitag in Berlin
ſtattfand. wurde feſtgeſtellt, daß Einigungsverhandlungen
zwiſchen den zentralen Verbänden der Aerzte und der Kaſſen
nach Lage der Sache völlig ausſichtslos ſeien, zumal der Leip
ziger Verband wiederholt betont habe, von ſeinen Hauptforde
rungen nicht abgehen zu können. An vielen Orten ſeien die
Kaſſen und Aerzte völlig einig. Trotzdem verbietet der Leipziger
Verband den Aerzten, Verträge zu ſchließen und bezeichne jeden
Arzt als Streikbrecher, der dieſem Gebot zuwiderhandelt. Der
Friede wäre auf der ganzen Linie geſichert, wenn der Leip
ziger Verband den Vertragsabſchluß freigäbe. Wenn jetzt,
drei Wochen vor Beginn des eigentlichen Kampfes, der Leip-
ziger Verband den Aerzten aber ſogar verbietet, mit den
Kaſſen überhaupt zu verhandeln, ſo iſt dies nur ein Zeichen
dafür, daß ſchon ſehr ſcharfe Mittel angewandt werden müſſen,
um die durch das Vorgehen des Leipziger Verbandes in ihrer
Exiſtenz bedrohten Aerzte bei der Stange zu halten. Tatſäch-
lich werden vielfach Verträge von Aerzten trotz des Verbotes
geſchloſſen. Wenn aber gar nach den im Aerztlichen Vereins-
blatt vom 9. November veröffentlichten Mitteilungen die
Aerzte die Behandlung der Verſicherten unter Umſtänden bei
den gegneriſchen Kaſſen völlig ein ſtellen ſollen, ſo daß
Kranke und Sterbende ihrem Schickſal überlaſſen
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ſ werden, ſo wäre dies eine geradezu fanatiſche Kampfesweiſe,
die ſich von ſelbſt richten würde. Die Krankenkaſſen würden
einem ſolchen Vorgehen gegenüber die entſprechenden Maß-
nahmen treffen. Einſchüchtern laſſen ſich die Kaſſen nicht!

Jn Berlin iſt, wie bereits gemeldet wurde, zwiſchen dem
Verein Berliner Kaſſenärzte und der Allgemeinen Ortskranken-
kaſſe ein Vertrag abgeſchloſſen worden. Dieſe Einigung dürfte
noch ein Nachſpiel haben. Die Großberliner Vertragskom-
miſſion der Aerztekammer hat nach einer Bekanntmachung in
der Berliner Aerzte-Korreſpondenz in ihrer letzten Sitzung be-
ſchloſſen, gegen die jetzigen ſieben Vorſtandsmitglieder des
Vereins Berliner Kaſſenärzte ein ehrengerichtliches Verfahren
zu beantragen. Es geſchehe das wegen der Beleidigungen, die
in einem Schriftſtück enthalten ſeien, das Zur Richtigſtellung
überſchrieben iſt und das den Mitgliedern des Vereins Berliner
Kaſſenärzte wie anderen Aexzten zuging.

Der Vorſtand der gemeinſamen Ortskrankenkaſſe in Braun
ſchweig, die 48 000 Mitglieder zählt, hat beim Oberverſiche
rungsamt den Antrag geſtellt, auf Grund des S 370 R.-V.-O.
bei der Krankenpflege oder ſonſtiger erforderlicher ärztlicher
Behandlung der erkrankten Verſicherten eine bare Leiſtung bis
zu zwei Dritteln des durchſchnittlichen Betrages ihres geſetz
lichen Krankengeldes gewähren zu dürfen.

Verbot der Beſchäftigung von Arbeiterinnen und jugendlichen
Arbeitern in Ziegeleien.

Auf Grund des s 120e der Gewerbeordnung hat der Bundesrat
Beſtimmungen über die Beſchäftigung von Arbeiterinnen und
jugendlichen Arbeitern in Ziegeleien und Anlagen zur Herſtellung
von Dinasſteinen, Schamotteſteinen und anderen Schamotteerzeug-
niſſen erlaſſen. Der grundlegende Abſatz beſagt:

n Ziegeleien und Anlagen zur Herſtellung von Dinasſteinen,
Schamotteſteinen und anderen Schamotteerzeugniſſen dürfen Ar-
beiterinnen und jugendliche Arbeiter nicht beſchäftigt werden:

a) bei den Abraumarbeiten, bei der Gewinnung, der Verladung
und der Beförderung der Rohſtoffe einſchließlich des ein-
gar Lehmes,

b) bei der Handſformerei (dem Streichen oder Schlagen) der
Steine mit Ausnahme von Dachziegeln (Dachpfannen) und
von Bimsſandſteinen (Schwemmſteinen),

c) bei der Beförderung von Kohlen in Schiebkarren auf die
Oefen, beim Befeuern der Oefen und bei allen Arbeiten
in Oefen einſchließlich der Erdringöfen, jedoch mit Ausnahme
des Füllens und Entleerens der oben offenen Schmauchöfen,

d) bei der Beförderung geformter (auch getrockneter und ge
brannter) Steine, ſoweit dieſe nicht durch Abtragen von
Hand oder mittels Tragbrettern oder in Rollwagen, die auf
einem feſtverlegten, wagerechten Gleiſe oder auf einer Hänge-
bahn laufen, erfolgt.

Allerlei.
Heinrich Heine zum Gedächtnis.

Das erſte öffentliche Heine-Denkmal, das in
Deutſchland geſetzt worden iſt, wurde am Sonnabend in der
ſtädtiſchen Friedberger Anlage zu Frankfurt a. M. ent-
hüllt. Der Berliner Bildhauer Georg Kolbe hat es ge-
ſchaffen und aus privaten Mitteln wurde es errichtet. Auf
einem Sockel aus Muſchelkalkſtein erhebt ſich die Bronzegruppe
eines ſchreitenden Jünglings und eines lauſchenden Mädchens.
Am Sockel iſt das Reliefbildnis des jungen Heine mit der
Jnſchrift „Dem Dichter Heine“ angebracht. Oberbürger-
meiſter Voigt übernahm das Denkmal in die Obhut der
Stadt mit einer Anſprache, die in den Worten gipfelte: „Nicht
richten wollen wir, ſondern zu verſtehen ſuchen.“ Am Schluß
der Feier wurden zahlreiche Kränze am Fuße des Denkmals
niedergelegt.

Pegonds neueſtes Flugkunſtſtück.
Der bekannte franzöſiſche Aviatiker Pegoud hat Sonntag

auf dem Flugfelde von Juviſy einen neuen ganz eigenartigen
Flug ausgeführt. Er hatte dem Pariſer Publikum bereits vor
einiger Zeit angekündigt, daß er ein neues Experiment ver
ſuchen werde, was zur Folge hatte, daß eine zahlloſe Menſchen
menge nach Juviſy hinauspilgerte. Um 3 Uhr ſtieg Pegoud
auf und vollführte zunächſt einige ſeiner bekannten Schleifen-
und Sturzflüge, um dann das neue Experiment vorzu-
führen. Peguod ſtellte ſeinen Apparat vollkommen ſenkre ch t.
Mit Hilfe der Verwindungen gab er darauf dem Apparat eine
Drehbewegung, die immer ſchneller und ſchneller wurde, bis
ſich ſchließlich der Apparat auf der Schwanzſpitze
drehte, wie ein Kreiſel um ſeine Achſel Jn dieſer
Stellung ging Pegoud von 500 Meter auf 200 Meter herunter,
dann weiter in einem Gleitfluge bis auf 50 Meter, um darauf
den Apparat in ſeine a Lage zurückzubringen und
unter dem ſtürmiſchen Beifall des Publikum glatt zu landen.

Ein 240 Meter hoher Wolkenkratzer.
Die Panamerikaniſche Geſellſchaft beabſichtigt. den größten

Wolkenkratzer der Welt auf dem Broadway in Neuhork zu er
richten. Das Gebäude ſoll 240 Meter (801 Fuß) hoch werden.
Die Koſten für den Rieſenbau ſind auf 184 Millionen Marb
veranſchlagt.

Schulden wie eine Gräfin
Die Majorswitwe Eliſabeth Grieſinger iſt in Stuttgart mit drei

Helfershelfern unter der Beſchuldigung verhaftet worden, Kredit
ſchwindeleien in große Umfange verübt zu haben. Jhre Schulden-
laſt beträgt mehr wie eine Million Unter den Geſchädigten
befinden ſich zahlreiche mittlere und kleine Leute, die zum Teil
Hab und Gut verloren haben.

Furchtbare Folgen eines Scherzes.
Jn Erlabrunn bei Prag kam der Handwerksmeiſter Körner als

„Nikolaus“ verkleidet in das Haus ſeines Nachbars Turner. Deſſen
12 jähriger Knabe ſtürzte beim Fliehen vor dem Vermummten die
Treppe hinunter und brach das Genick. Jn der Aufregungrannte der Vater des Knaben dem Körner ein Küchenmeſfer

in die Bruſt.
Opfer des Bergbaues.

Auf der Zeche Graf Schwerin bei Eſſen ſtürzten zwei mit der
Herſtellung eines Bremsberges beſchäftigte Häuer mit ihrer Arbeits
bühne etwa 40 m tief ab und wurden von den mitgeriſſenen
Geſteinsmaſſen begraben. Einer konnte nur als Leiche geborgen
werden, der andere iſt lebensgefährlich verletzt.
S BBUUACLLLLLLvLÄFwGHGPMBBBERGGGwwGu[nÜnnnhuauſuwu e

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales,
Sport und Körperkultur und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und Saal-
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdru erei (e. G. m. b. H.).

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 uhr.

Kaufen Sie Ihre Geschenſrartikel in

Uhren, Gold- und Silborwaren
bei der bekannten Firma

Amand Woiss, Halle aale),
chel.Kleinsohmieden SG, gegenüber Al.

Sie kaufen dort bei fachmännischer Bedienung
am besten und anerkannt sehr preiswürdig.

Die Firma hat auch eigene Reparaturwerkstelle und ist
Ihnen daher bei Einkauf von Ubren ete. volle Garantie geboten.
Auswürtige Reflektanten erhalten auf Wunsch HHustr. Proisliste

frei zugesandt.
Bis Weihnachten gewährt die Firma A. Wolss
auf Brillanten extra 90 Prozent Kahbaft.5576
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Die tolle h

Riesen Erfolge Z. Victoria- girrr
Ab Reute, Rontag, nenes Programm.

Es gibt Lachkrämpfel 26

Die Unglücoksnummer!h von 10 und 4-6 Uhr.

iDie Allgemeine Ortskrankenkasse,

wird mit dem 31. Dezember 1913 g
Wir fordern hierdurch auf, etwaige Anſprü

r ſpäteſtens dis 15. Jannar 191
Der Vorstand: J. Jacob, Vorſigender.

en
an genannte
anzumelden.

zu haben in der
Makuiatur

Gonoasonsg hafte Buon rn ovoi.

R. d

Stornstraese 14. 6816

Zentralherberge.
3. Verſchiedenes.
Kollegen!

ein jedes Mitglied pünktlich erſcheint.

Mitgliede ein großes Jntereſſe erwecken.
5669

Deutſcher Banarbeiterverhand

Dienstag den 16. Dezember, abends 7“/2 Uhr, im Volkspark, 1. Etage:

Gewneinſume Mitgheder Verſammlung

Tagesordnung:
1. Bericht vom Verbandstag in Hamburg.
2. Bericht über den Bau des Gewerkſchaftshauſes und

Jn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung iſt es Pflicht, daß
Die Beſchlüſſe des außerordentlichen Ver-

bandstages bezw. der Einführung der Arbeitsloſenunterſtützung müſſen bei jedem

Der Zweigvereinsvorſtand.

wgeen Verſammlungen
a) der Arbeitgeber der Verſicherten

Allgemeine Ortskrankenkosse.
Ertnludeeng

nach dem Saale des Reſtaurants „Winter-
garten“, Magdeburgerſtraße 66, und zwar:

Die Vorzüge
unserer Schulfornisfer,

sohde, hahbere Quoiiat und billiger Prets, Sichern un
dauernden Erfolg. Alhjehrüch eigt der Umzatz, weil

ch halibare Wore selbst em besten empfiehlt
mere zial Marke „Inoerwüstflick“, aus sterkeme e a zum Pretse von

4.85 ist genz besonders big und gut.

C. F. Rifter,
Halle o. S., Leipzigerstrasse.

5685

Mnqlied des Robott-Spar-Vereins.

Seefische wieder billiger!

ortsee
Große Ulrichstrabe 58.
Telephon: 3783 und 1275.
kaheljan ehe Wkünd 25 3 Karbonadel Bund J9

erbureau,5-7 Uhr. T
h

Ober-Ennsta!
Besteig. d. Dachstein

Ktadttheater Halle

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Dienstag d. 16. Dezember 1913,
100. Vorſt. im Abonn. 4. Viert,

Einmaliges Gaſtſpiel
Sophie Wolf

vom Stadttheater in Köln.
erZu Geburtstag.

Fidelifo.in 2 AktenOver von L. v. Beethoven.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,n Ende gen 10 or. u

Mittwoch den 17. Dezember:
Nachmittags 3 Uhr:

WeihnachtsKinder-Vor-
ſtellung zu kleinen Preiſen.

Zum 3. Male:

Sneewittchen
Dienstag, 16. Dezember, abends 8/2 Uhr, 1913

Referent: Herr Rendant Thier
d) der m

ttwooh, 17. Dezember 913, abends Uhr,

Kchellfizch vöne Hort 35

Bratschollen Stund 33

bGofdharzch Pfund 26 2

bratzchellfiche un 29 T die siebhen Zwerge.
re achtsAusſtattungskomödie
mit Ge

Referent:

cherung,
ahlreiche Beteiligung im Jntereſſe

Herr Arbeiterſekretär Kleeis,
zwecks Beſprechung der Krankenverſicherung nach den Beſtimmungen der Reichs Ver

ſicherungs Ordnung, bezw. dem Statut der Kaſſe.
Die Herren Arbeitgeber werden gebeten,

Kern Angestellten mit einzuladen, welche die ſozialen Angelegenheiten (Kranken- Ver
r Verſicherung uſw.) bearbeiten.
Halle (S.), den 11. Dezember 1613.

Der Vorstand 9 Allgemeinen Ortskrankenkasse.
3 1. Vorſitzender.

u dieſer Verſammlung diejenigen ihrer

der Aufklärung dringend erwünſcht.
*2648

Döltz, 2. r
T

Damen-Taschen
Elegante proktfische Formen.

Unsere Auswahl ist unübertroffen.
Unsere Preise sind hervorragend

Ferner zum Festoes

Fisch- Konserven
in denkbar größter Auswahl, in vorzüglicher Qualität, zu bekannt billigen Preiſen. Haltbar bis zur warmen Jahreszeit.

Von hochfeiner Qualität ſind unſere 65680
Ia zarten, geräucherten

v Elb- Aale
(von jetzt ab täglich Sendungen);

Sie erhalten alſo ſtets ganz friſche Ware.

Oſtſeeſprotten gite G63 vt. u. SS p.

Kieler Sprotten giſte Off.
Prompter Verſand nach auswärts.

ERoht Kölneor
BSilliger Verkauf Spekulatius,

obristhaumgedäeh,
Pfd. 20

m Häanei, 80 Pfg.
Pelzsachen
Gr. Klausstrasse35,

pun ax mit elektr. Betrieb,

Geiststrasse 46 und Hars 12.

billig.

C. F. RiH. Kiffer,
Halle (Saole), Leipzigerstr. 90.
Mifglied des Raobott Spar Vereins.

v6ss

e en Fernruf 2051. *3667

ang und Tanz in 5 Akten,
em bekannten Märbeckbei von C. A. Görner.

Abends 7 Uhr.
101. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.
Die Reise um die Erde,

Gr. Ausſtattungsſtück in 5 r
lungen von d'Ennery u. J. Verne.

v

Welhnacht: Prätent Klsten

/s0, /40, u. 10 Packung,
von 1.,20 M. an,

i direkt ab Fabrix,
2 in nur Ia. Qualität.
M Foerner empfehle 1 Posten
h Fehlfarben von Hr. 63,

10 Stäek 45 Pfg.
Probioren Sie meine neue

Felix Brasil zu 5 re
1/10 4.20. *2626

Därreonberg a. S.

*2617

zu billigſten Preiſen.

A. Spelser, Herzebun.

Jedes Wort nur 5 Pfg. a Zeile 20 Pfg.
See Worte 10 en hoch 20 Pfg.fg., 2als 15 v hinte J. 3 doppelt

ich e en Rückgabe der Abonnetag att na er nbarung. ungbei der Aufgabe erbeten. des Volksblattes für
Kleiner Anzeiger en

Halle und Saalkreis.

unamann e 5 n
traße 43

ittelwache 9

hmeſtellen für e mr dlungen greg.
TorGeiſtſträße Leuſchner,

eria lung,
aibaen

Tri Sitten 28.

z Ft; K. u. K.,Geſdſts Ameien. Anſichts- Poſtkarten
fiehltDie Voltedughandiuns,

89 z
Empfehle mein beliebtes,

e u

h e e iine I Sene erteüeW z

Kaufgeſuche.
h oſtkartenſtänder ſowie
Schaufenſtergeſtellm. Glasplatten

Offerten mit
Zigarren, Ziogretten Tppeemeckende gma u kaufen geſucht.W ungmann, Pfännerhöhe 33 Breſzan abe W V. ü.

en ene arenöpfner, un

u Kusserst blſgen Preigen. 5633

die Expe Nnr dieſer Zeitun
a Wein ee eſiehlt e lle r d e 4, er 51J ten a nen eailtät; Arbeitsmarkt. r Erfinder

udſchridſchri iftenn i sbiatt
die auf Zimalwagen Fecebellet

aben, wer ofort bei hohemohn für dauernd geſucht. Mosse Mannheim.

Industrielle Unternehmungen szueh.
e Erfindungen und2 0Scer, deen (Massenartikeh zu kaufen,
für welche 8--10000 Mk. und 109
Gewinnanhteil bezahlt werden. Off.
unter H. 612 F. M. an Rudolf

A. Alb
Zigarren,

arretten ein e
Bezrauer Wayetabrſk (Deszau l. 1),

*2645] Johannisſtraße 5.
Verkäufe. J

en ter t e x
rudehen de

Günſtiger Berufswechſel! zSol. a bild. v S S de 2 Aepfel
zur Aus als Bademeiſter
und Maſſeur geſucht. Günſt.
b dir m Fach Reuen Paletot u i ſehr wenig

aus hiduns Leipzig, See rege rack verkauburgſtr. 96. Rückporto. *2629 E. Fleiſchhauer, Ritterſtr. 12, II.

Christhäume!
Prima oberbayeriſche Edeltannen

und Fichten im einzelnen und
Schocken abzugeb. Neue Promenade,
gegenüber der Volksechule und
unt. Promenade, an der Rannischen-

strasso. [5678
Mittenzwei und Sohn.

Chriſtbäume:! Meiner werten
Kun h zur gefl. et daßich vom 8. d ts. wied er auf dem
Frielvlaß an der Ecke Tauben u.

tr. mit prima Edeltannene (in an rer von
an das ck) ſteheS .Heynert, h cheiderſtr. 9.

Klavier, tafelförmig, gut im Ton,
auch z gut erhalten,

billig zu verkaufes ßberberg 13, III.

Kinder-Auto, Puppenw. Näh
maſch. b. z. v. Angerweg 4. Laden.

l 77 e Zrerguehſ.zu verk. 5624Geige ngeege u. e e
ieher f. K. v 10 bill. z. verk.Mt. G I T. e 5595

Frbt erhalt. —DDTZZſA
t erhalt. n

verk. Kuttelhot 6a, p, l.

ſein e zLerchenfeldſtr. 17, Laden.
Schrebergartchön angelegt, gut be W eitet, im

rden, zu ver auſen. Näheres (8 erloren z Gefunden.

m 28, gefäße, Patef: n el n vonG eng z in. Se S man
Sikmnen

e de Stu. V. H. 271 fend w. d. z d

g.
bxggter,

t utat., a tion tut
zu verkauf. Heimſath, Steg 19. [847

Nur 16 M. Ober, u.Kiſſen, rot niett, u verkau en

5217 bre aße 16,
[Vermietungen. t

Sinzelne Stube ſofort zu
mie SaalbergRadewell Nunlenstr. n
iſt Parterrewohnung, Stube, Kümedr. nete fur 230 Mk. 3
Nrirzwannoge n Fer gru ahr zu
vermieten. le esZirrgiebel, L

auſ. tägl.
oſtk. gen.
mburg 15.l Meer268 Rich. Hinrich.

a
urgſtraße

Guter Mittag 50an. m n
ße, Backmulden, BackF c raher zu verkaufen

V amate 8.
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velicht der Bangrbeitecſchuzlommiſſion

r helle m ungern

Jn der Zeit vom 7. November bis a. Dezember wurde von der
Bauarbeiterſchutzkommiſſion eine Bautenkontrolle zur Feſtſtellung
der Mißſtände im Hoch und Tiefbau vorgenommen. Die Kon
trolle erſtreckte ſich über Halle und die umliegenden Ortſchaften.
Kontrolliert wurden im Hochbau 75 Arbeitsſtellen. Davon waren
4 Staatsbauten und 9 Kommunalbauten.

Hochban.
a) Rüſtungsbau. Der Rüſtungsbau wird im allgemeinen

nach den behördlichen Beſtimmungen ausgeführt. Als Rüſtholz
zum Aufſtellen von Gerüſten hat die Kontroll- Kommiſſion zumeiſt
gutes und geſundes Holz vorgefunden. Dagegen wird immer wieder
Klage darüber geführt, daß beim Pfropfen der Wandbäume unter
dieſen ſehr ſelten Klammern oder Knaggen angebracht werden.
(Siehe s 11 Abſ. 6 und 7 der Unfallverhütungsvorſchriften der
Magdeburgiſchen BaugewerksBerufsgenoſſenſchaft). Zum Befeſtigen
der Gerüſte werden Hanf- oder Drahtſtränge benutzt, die in gutem
Zuſtande waren. Die Abdeckungen (oder Staken) der Balkenlagen
wurden faſt überall vorgefunden. Bei dem Unternehmer Schöne
in Diemitz war die Balkenlage ſchlecht abgedeckt. Die Schutzgerüſte
oder ſogenannte Fanggerüſte waren in ſelteſten Fällen den Vor
ſchriften entſprechend, da ſie in vielen Fällen zu ſchmal ſind. Als

I ſchlecht mußten die Schutzdächer bei dem Unternehmer Schöne in
Diemitz und Becker in der Kaiſerſtraße bezeichnet werden. Die
proviſoriſchen Treppen oder Handgeländer fehlten bei den Unter
nehmern Knape, Deſſauerſtraße Kaſernenbau, Kunze, Schlachtvieh
hof, Reim, Diemitz und Reichardt, Seydlitzſtraße. 34 Bauten

gegen äußere Witterungseinflüſſe durch Fenſter uſw. ge
dichtet.

b) Baubuden und Abortanlagen. Bei den Erhebungen
wurde ganz beſonderer Wert auf die Prüfung des ſanitären und
ſittlichen Schutzes gelegt, der den baugewerblichen Arbeitern in
dem S 120b der R.-G.-O. gewährleiſtet iſt. Es handelt ſich darum,
wie die Aufenthaltsräume der Arbeiter für die Arbeitspauſen aus
ſehen, und inwieweit Baubuden vorhanden ſind, deren Beſchaffen
heit und Einrichtungen nicht vorſchriftsmäßig iſt. Außerdem
wurde kontrolliert, inwieweit die Arbortsanlagen den ſanitären
und ſittlichen Bedingungen entſprechen.

Auf 75 Arbeitsſtellen waren heizbare Baubuden vorbanden, die
im allgemeinen den Beſtimmungen entſprachen, 7 Baubuden waren
in Kellerräumen eingerichtet, die übrigen waren Bretterbuden, 5
hatten keinen Fußboden, 58 Fußboden von Holz und 12 von Stein.
An Reinlichkeit blieb viel zu wünſchen übrig. Sehr unſauber
waren die Baubuden bei den Unternehmern Schöne, Diemitz,
Pfeiffer, Neuer Kirchhof Defſauerſtraße, Riſſe, Berlinerſtraße, Riſſe,
Brachwitzerſtraße, Meiſe, Kröllwitz, Straube, Bismarckſtraße, Bode,
Thomaſiusſtraße, und Schönemann u. Schwarz, Saalufer. Daſelbſt
lagert Material in der Baubude.

Einen nicht zu unterſchätzenden Einblick in die Denkungsart der
Unternehmer im Baugewerbe erhält man durch die Unterſuchung
der Frage: „Befindet ſich in den Baubuden ein Kaſten mit Ver
bandsmaterial für die erſte Hilfeleiſtung bei Unfällen.“ Von den

11 Bauſtellen war er ſehr mangelhaft. Bei dem Unternehmer
Später, Delitzſcherſtraße und Becker, Kaiſerſtraße wurden Ver
bandskaſten ohne Verbandsmaterial vorgefunden. Hauptſächlich in
den ländlichen Gebieten wird der Begriff Verbandskaſten recht
eigenartig aufgefaßt. Teilweiſe wird eine leere Zigarrenkiſte oder
Pappſchachtel mit etwas Watte und Heftpflaſter als Verbands
material verwendet.

Wie ſoll und muß ein Verbandskaſten beſchaffen ſein
Jnhalt eines Verbandskaſtens. Von Jngenieur C. Alberts.
1. Ammonigak. 12. Borvaſeline.
2. Kampherſpiritus. 13. Chlorkalk.
3. Arnika. 14. Einige Pakete von 0,75 g
4. Bleieſſig. Jpecacuanha (2 Pakete Brech-(2Eßlöffel Bleieſſig in 1 Liter mittel).

Waſſer ergeben d. gewöhn- 15. Leinwandbinden.
liche Bleiwaſſer.) 16. Kompreſſen.
Karbolſäure. 17. Flanell.
(2 Kaffeelöffel auf 1 Liter 18. Verbandwatte.
Waſſer ergeben eine Löſung 19. Schwämme.

Ort

von 1:100.) 20. Charpie.
6. Gewöhnlicher und ſcharfer 21. Senfpflaſter in Blättern.

Eſſig. 22. Sicherheitsnadeln.
7. Olivenöl. 23. Pinzetten und Scheren.
8. Kalkwaſſer. 24. Einige Holzſchienen.
9. Magneſiumhydrat. 25. Hoffmannstropfen.
10. Aether. 26. Stückenzucker in einer Blech-
11. Borſäure. doſe.Aus den einfachſten Gründen der Menſchlichkeit und der ſo oft
betonten chriſtlichen Nächſtenliebe“ müßte man von den Unter
nehmern erwarten, daß ſie ganz beſonders auf die Baubudenein
richtung ihr Augenmerk richten. Daß dem nicht ſo iſt, beweiſen
die Kontrollreſultate. Wo will man in den Baubuden die Ver
bandkaſten mit Utenſilien aufbewahren Bieten die Baubuden
dem verunglückten Arbeiter die Möglichkeit eines Aufenthalts bis
zur Anlegung des erſten Verbandes oder bis zum Transport nach
dem Krankenhauſe Meiſtens ſind die baugewerblichen Arbeiter
gezwungen wegen der ſchlechten Beſchaffenheit der ſchmutzigen
Buden ihren verunglückten oder toten Genoſſen mit dem Gerüſt-
brett als Unterlage auf den Boden und im Winkel der Etagen
des Baues niederzulegen. Nicht einmal ein Waſchbecken zum
Reinigen der Wunden iſt vorhanden. Daß eine gut eingerichtete
Baubude ein weſentliches Mittel der Unfallverhütung und ein
Teil des Arbeiterſchutzes bedeutet, zu dieſer Höhe der Erkenntnis
haben ſich aber leider die Bau Berufsgenoſſenſchaften noch nicht
emporſchwingen können.

Die Unfallverhütungsvorſchriften waren übrigens in ſechs Fällen
nicht ſichtbar ausgehängt.

Die Aborte ſind Anlagen, die für jeden Kulturmenſchen nach
den Regeln des Anſtandes eingerichtet ſein müſſen und die im
Intereſſe der Geſundheit die größte Reinlichkeit bedingen. Auf
den kontrollierten Arbeitsſtellen wurden überall Aborte vor-
gefunden. 47 Bauten hatten das Grubenſyſtem, 19 Bauten das
Tonnenſyſtem. Auf 9 Arbeitsſtellen benutzten die Arbeiter den
Abort in fertiggeſtellten Häuſern. An Reinlichkeit blieb viel zu
wünſchen übrig. Bei dem Unternehmer Riſſe. Berlinerſtraße, war
der Abort bis oben voll. Bei dem Unterne, er Meiſe, Kröllwitz,

75 kontrollierten Bauſtellen, hatten zwei keinen Verbandskaſten auf

Halle (Saale), Dienstag den 16. Dezember 1913

war der Abort ſehr ſchmutzig; es konnte von außen hineingeſehen
werden. Geregelte Abfuhr, Desinfektion und Reinlichkeit ſind
unbekannte Dinge. Die Unternehmer und ihre Angehörigen be-
nutzten ja dieſe Baubuden und Aborte nicht; was kümmert es ſie,
wenn den Arbeitern Ruhepauſen und Mahlzeiten verekelt werden.

Der Handel mit Flaſchenbier iſt nach dem 8 4 der Unfall
verhütungsvorſchriften auf das ſtrengſte verboten. Nur auf einer
Bauſtelle bei dem Unternehmer Riſſe, am Kanalbau Brachwitzer
ſtraße, wurde Flaſchenbier zum Verkauf in großer Menge vor
gefunden. Wie die Kontrolleure ermittelt haben, ſoll der Polier
den Handel des Flaſchenbiers betreiben, wodurch demſelben eine
neue Einnahmegquelle geſichert iſt.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 15. Dezember 1913.

Gemeindevertreterkonferenz.
Die Stadtverordneten und Gemeindevertreter aus Halle

und dem Saalkreis waren am geſtrigen Sonntag der Ein-
ladung der Parteileitung zu einer Gemeindevertreter Kon
ferenz recht zahlreich gefolgt. Es waren über 50 Perſonen
anweſend. Es herrſchte ein guter Geiſt und die gegebenen
Anregungen fielen gewiß auf guten Boden.

Genoſſe Frommhold begrüßte die Vertreter. Gemäß
eines Bezirkstagsbeſchluſſes finden die Gemeindevertreter-Kon-
ferenzen jetztenicht mehr bezirksweiſe, ſondern kreisweiſe ſtatt.
Hoffentlich werde die jetzige Konferenz von Erfolg begleitet
ſein. Als Leiter der Konferenz werden die Genoſſen Röber-
Löbejün, Os wald-Oſendorf und Birner- Nietleben ge

wählt.
Uebe: praktiſche Gemeindepolitik

ſprach zunächſt Genoſſe Schaper. Er wies einleitend darauf
hin, daß er nur aus ſeiner praktiſchen Erfahrung heraus als
Gemeindevertreter eines kleinen Ortes reden könne, und daß
es ihm nicht leicht fallen werde, Weisheit nach Halle zu tragen.
Es müſſe zunächſt einmal nachgeprüft werden, ob die ſozial-
demokratiſchen Gemeindevertreter immer ſo gehandelt haben,
daß ihre Tätigkeit mit dem Programm der Partei überein-
ſtimmt. Die Gegner haben keineswegs ein Recht, uns vorzu
werfen, unſere Betätigung ſei negativ verlaufen. Sie ſollten
nur vor der eigenen Tür kehren und daran denken, wie mangel-
haft ihr Beſuch der Gemeindevertreter-Sitzungen iſt. Bei
allem, was in der Gemeindevertreter-Sitzung geſchieht, iſt man
bekanntlich gebunden an die Beſtimmungen der Landgemeinde-
Ordnung. Der Landrat gilt als ein kleiner König und mit
der Selbſtverwaltung ſieht es ſehr traurig aus. Die Ab-
hängigkeit und die Furcht vor dem Terrorismus richten in der
Landgemeinde den größten Schaden an. Zum Teil entwickeln
ſich die Landgemeinden jetzt dadurch, daß die Jnduſtrie auf
das Land verlegt wird. Da iſt es Pflicht der Gemeinden, für
gute Bebauungspläne zu ſorgen. Pflichten und Rechte der
Altgemeindeeinſitzer ſoll man ſtets ſchriftlich feſtlegen laſſen.
Bezüglich der Vermögensſteuer bemerkt Redner, daß jede Be-
ſteuerung von Vergnügen zu verwerfen iſt. Der Etat verlangt
vorſichtige Prüfung aller Poſitionen. Weil man die verlangte
Einheitsſchule auf dem Lande nicht ſogleich bekommt, ſo kann
man doch zunächſt die Erweiterung der Volksſchule fordern.
Da auf dem Lande zur Anſtellung von Schulärzten das Geld
ſehr oft nicht vorhanden iſt, lenke man ſein Augenmerk min-
deſtens auf die Zahn- und Ohrenpflege der Schulkinder. Gegen
die Verbreitung der Schundliteratur in den Fortbildungs-
ſchulen muß entſchieden proteſtiert werden. Es gibt Gemein-
den, in denen den Fortbildungsſchülern mit der bekannten
Schmähſchrift Nach Feierabend noch Empfehlungen von
Apachenſchriften und Schmökern in die Hände gedrückt werden.
Auf allen Gebieten ſind Verbeſſerungen zu fordern. Sie wer-
den ſehr oft nur durch harten Kampf erreicht werden. Tue
jeder ſozialdemokratiſche Gemeindeverireter ſeine Pflicht, dann
werde man im Jntereſſe der Allgemeinheit wirken. (Beifall.)

Jn der Diskuſſion, die ſehr lebhaft einſetzte, meinten
die Genoſſen Oertel und Oſterburg, ſie hätten von dem
Referenten mehr Gefühls- als Grundſatzpolitik gehört. Da-
mit komme, man heute aber nicht weiter. Man ſolle ſich vor
allem über die Stellungnahme zur Etatbewilligung klar wer
den. Jm allgemeinen iſt der Etat abzulehnen. Die Schul-
arztfrage ſei doch ſehr zu beachten. Hat eine Gemeinde nicht
genügend Mittel zur Anſtellung eines Schularztes, dann ſetze
man ſich mit dem Arzt der Gemeinde oder mit dem einer Nach-
bargemeinde in Verbindung und verlange gegen Zahlung von
100 oder 200 Mark durch Vertrag die Unterſuchung der Schul
kinder. Ein anderer Redner meinte, für die Weiterbildung
der Gemeindevertreter müſſe mehr geſchehen, als bisher. Die
Kommunale Praxis wirke mehr für die Stadtals- für das
Land. Genoſſe Kilian führte aus, der ſoziale Charakter
des S 153 des Kommunalabgaben-Geſetzes müßte ſtets reſpek-
tiert werden. Den Klagen über mangelhafte Beratung der
Gemeindevertreter könne vielleicht durch Schaffung einer kom-
munalen Beratungsſtelle entgegengewirkt werden. Genoſſe
Gröbel regte an, bei Vergebung von ſtädtiſchen Arbeiten
nur tariftreue Firmen zu berückſichtigen. Reichstagsabgeord-
neter Genoſſe Kunert, der der Konferenz nur zeitweiſe
beiwohnen konnte, erläutert die nach dem ſozialdemokratiſchen
Programm geforderte Einheitsſchule. Was heute von bürger-
licher Seite als Einheitsſchule verlangt werde, ſei ein unzu-
längliches, verkümmertes Ding. Wer die früheren Kämpfe
überſchaut, der weiß, daß es vorwärts geht. Wer hätte vor
etwa zehn Jahren daran gedacht, daß heute eine ſolch beträcht-
liche Anzahl von Gemeindevertretern im Volkspark ver-
ſammelt ſein würde. Von andeyen Rednern wurde betont,
daß öfter ſolche Gemeindevertreter Konferenzen ſtattfinden
müßten.

Dann ſprach Genoſſe Redakteur Kilian kurz über die
kommunale Berichterſtattung an das Volksblatt.

Er führte aus, die Verbindung des Volksblattes mit den in
den Gemeinden tätigen Genoſſen laſſe heute vielfach zu wünſchen
übrig. Es wurde oft ſelbſt über die wichtigſten Dinge gar
nicht oder zu ſpät berichtet. Damit ſei weder dem Blatte noch
der Partei, vor allem aber nicht der intereſſierten Bürgerſchaft
mit der Sache gedient. Wenn ſich die Gemeindevertreter recht
oft in angemeſſenen Grenzen des Volksblattes bedienten und
alle wichtigen Vorlagen vor oder nach der Beratung zur Dis-
kuſſion ſtellten, würde die Verbindung zwiſchen Wählern und
Gemeindevertretern immer inniger werden und auch zu den

24. Jahrg.

Parteiverſammlungen ergebe ſich guter Beratungsſtoff. Als
Grundſatz für die Berichterſtattung ſei der Lutherſche Rat an
die Redner zu empfehlen: „Steig raſch hinauf, tus Maul auf;
hör' bald auf!“ Es muß ſchnellſtens, klar und zuverläſſig und
in möglichſter Kürze, alſo nur das Wichtigſte, berichtet werden.

Unter
Verſchiedenem

wurde die Anregung eines Bruckdorfer Gemeindevertreters zu
folgendem Antrage verdichtet:

Die Konferenz der Gemeindevertreter am 14. Dezember
beantragt bei der Kreisgeneralverſammlung, der Partei-
leitung die Befugnis zu geben, nach Bedarf des öfteren Ge
meindevertreterkonferenzen einzuberufen und die Gemeinde
vertreter des Saalkreiſes mehr als bisher mit Kommunal-
Literatur zu verſorgen.

Der Antrag wurde einſtimmig angenommen.
Eine Anregung des Genoſſen Reiwand, Stellung zu

nehmen, zu den kommenden Gemeindevertreter-
wahlen und darauf hinzuwirken, daß die Wahlen an Sonn-
tagen oder abends ſtattfinden, veranlaßte nochmals eine kurze
lebhafte Ausſprache.

Die ſtädtiſche Statiſtik für Oktober.
Das Statiſtiſche Amt berichtet über dew Monat Oktober:
Die Bevölkerung der Stodt Halle betrug nach der Fort

ſchreibung am Ende des Berichtsmonats 190 054 Perſonen und
zwar 91 398 männliche und 98 656 weibliche. Sie hat ſich ſeit
Ende September um ungefähr 400 Perſonen vermehrt, was
ganz auf den Zugang an Studenten zu Beginn des Winter-
ſemeſters zurückzuführen iſt. Ohne dieſen Zugang wäre eine
Bevölkerungsverminderung zu verzeichnen geweſen. Seit Ende
Oktober 1912 beträgt der Zuwachs 1393 Perſonen.

Die Zahl der Eheſchließungen betrug 197 gegen 210
im Oktober 1912 und 230 im Oktober 1911 und iſt demnach
gegen beide Jahre zurückgeblieben. Die Zahl der Geburten
gegen den Vormonat hat abgenommen, ſie iſt von 388 auf 359
geſunken und ſteht auch gegen diejenige des Oktober 1912 (384)
erheblich zurück. Die Zahl der Totgeburten betrug 9. Die
Todesfälle haben aber auch im Vergleich zum Vormonat
en n es ſtarben 222 gegen 253 Perſonen,
auch geg den Oktober 1912 iſt erfreulicherweiſe eine Ab-
nahme feſtzuſtellen (222 gegen 247). Auch die Säuglingsſterb-
lichkeit hat gegen den Vormonat einen Rückgang aufzuweiſen:
es ſtarben im Berichtsmonat 55 Säuglinge gegen 72 im Sep-
tember. Dagegen war ſie im Oktober 1912 mit 44 Sterbefällen
geringer als in dieſem Jahre. Die Haupttodesurſachen waren
wie faſt ſtets Erkrankungen der Verdauungsorgane und Lebens
ſchwäche. Bei den Todesurſachen der Erwachſenen zeigten ſich
keine bemerkenswerten Beſonderheiten.

Der Wanderungsgewinn betrug im Oktober 1913
1137 Perſonen gegen 2173 im Oktober 1912; die Folgen der
ſchlechteren Wirtſchaftslage machen ſich alſo bereits bemerkbar.
Ein Vergleich mit dem Vormonat iſt dagegen untunlich, da faſt
der geſamte Wanderungsgewinn auf den Semeſterbeginn dev
Univerſität zurückgeführt werden muß.

Der Fremdenverkehr hat gegen den Vormonat eine
kleine Abſchwächung erfahren, von 11 807 auf 11 444, iſt dagegen
gegen denjenigen des Oktober 1912, der eine Zahl von 11 289
Fremden aufzuweiſen hatte, etwas geſtiegen.

Der Grundbeſitzwechſel, für den Zahlen erſt vom
September vorliegen, war in dieſem Monat verhältnismäßig
lebhaft; es gingen insgeſamt 35 bebaute Grundſtücke mit einem
Geſamtwerte von 1825 651 Mk. (gegen 17 Grundſtücke und
1028 310 Mk. im Auguſt 1913 und 19 Grundſtücke und 967 120
Mark im September 1912) und 4 unbebaute Grundſtücke im
Werte von zuſammen 57 983 Mk. in anderes Eigentum über.

Die Bautätigkeit war mit Rückſicht auf die vorgerückte
Jahreszeit und den Rückgang der Konjunktur nur ſehr ſchwach.
Es wurde bloß ein einziger Bau vollendet und 3 wurden be-
gonnen, dagegen fanden 9 Abbrüche ſtatt, während im Vor-
monat 14 Bauten vollendet und 62 neu begonnen worden waren.
Der geringe Zugang an Wohnungen in Höhe von 14 Woh-
nungen wurde durch den weit höheren Abgang von 50 Woh-
nungen mehr wie wettgemacht, ſo daß der Wohnungsverluſt in
dieſem Monat 36 beträgt. Die Fertigſtellung der Neu-
wohnungen wird eben möglichſt bis eu dem großen Umzugs-
termin am 1. Oktober erſtrebt und erreicht.

Die Lebensmittelpreiſe ſind im allgemeinen doch
nicht durchgehend, gegen den Vormonat ein klein wenig
geſtiegen. Die Fleiſchpreiſe ſind mit Ausnahme des
Hammelfleiſches überall höher geworden; auch bei den Fiſchen
ſtehen verſchiedenen Preisherabſetzungen mehrere Preis-
erhöhungen gegenüber. Das Gemüſe iſt bei den alten Preiſen
ſtehen geblieben, nur die grünen Bohnen ſind etwas teurer ge-
worden. Geflügel und Wild dagegen ſind durchweg billiger als
im Vormonat. Kartoffeln ſind ſich im Preiſe gleich geblieben.

Die größeren Arbeitsnachweiſe vermittelten für ins-
geſamt 4118 Arbeitſuchende männlich und weiblich) 1834
Stellen, und zwar 1521 für männliche, 313 für weibliche Per
ſonen. Davon entfielen auf den Arbeitsnachweis des Vereins
für Volkswohl 364 Stellen für männliche und 292 für weibliche
Perſonen. Von den übrigen Vermittlungen entfiel ein be
ſonders anſehnlicher Teil auf die Herberge zur Heimat in der
Ludwig-Wucherer-Straße.

Die Milchküche hat eine weitere Abnahme von abge
gebenen Milchfläſchchen zu verzeichnen, nämlich 15 218 gegen
18 418 im September 1913 und 26 007 im Oktober 1912.

Das ſtädtiſche Nahrungsmittelunterſuchungs-
amt erledigte 391 Unterſuchungen gegen 429 im Vormonat.
Jnsgeſamt mußte es 59 Proben beanſtanden, was einem
Prozentſatz von 18,85 Prozent entſpricht.

Die Zahl der Schlachtungen betrug nur 8532 gegen 8700
im Vormonat. Doch iſt im Vergleich zum Oktober 1912, der
bloß 8454 Schlachtungen gebracht hatte, ein kleiner Fortſchritt
zu verzeichnen, insbeſondere wenn man in Betracht zieht, daß
innerhalb dieſes Jahres die Zahl der geſchlachteten Pferde von
346 auf 199 zurückgegangen iſt.

Die Straßenbahnen Halles einſchließlich der Fernbahn
nach Merſeburg beförderten 1 741 568 Perſonen, und zwar die
Stadtbahn 1 022 905, die ſtädtiſche Straßenbahn 535 024 und die
Fernbahn 183 639 Perſonen. Gegen den Vormonat, in dem
insgeſamt 1 750 865 Perſonen befördert wurden, iſt mithin ein
kleiner Rückgang eingetreten, dagegen iſt die Beförderungsziffer
des Berichtsmonats erheblich höher als die des Oktober 1919
mit 1670 022 Perſonen.
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Artskre ammlungen en. Dieeine für Arbeitgeber findet am Dienstag, den 16. Dezember, die
für die Verſicherten Mittwoch, den 17. Dezember,ſtatt, und zwar beide im Wintergarten, Magdeburge e 66,
abends pünktlich 8 Uhr. Jn der Verſammlung für die Arbeit
eber ſpricht Rendant Thier, in der für die Verſicherten Arbeiter
ekretär Kleeis. Zu letzterer haben ſämtliche Perſonen Zutritt,
die am 1. Januar der neuen Kaſſe angehören werden, insbeſondere
auch die Dienſtboten, Hausgewerbetreibenden und
Landarbeiter. Mit Rückſicht auf die Wichtigkeit der Ver
anſtaltung iſt ein reger Beſuch dringend erwünſcht.

Straßenbahn Beeſener Straße--Hafen. Die Saalezeitung
will wiſſen, daß die Verlängerung der Stadtbahnlinie ab
Ranniſcher Platz durch die Beeſener Straße nach dem Hafen
demnächſt in Angriff genommen werden könnte“. Dabei be

merkt das genannte Blatt aber. ſelbſt, es ſeien noch die Pläne
auszulegen und die Konzeſſion einzuholen. Alſo die wichtig-
ſten Vorarbeiten ſtehen noch aus. Hinzu kommt der Einſpruch
der Stadt Halle gegen den Ausbau des privaten Straßenbahn-
netzes, die ſich jetzt erfreulicherweiſe gegen die Erweiterung
der Bahnanlagen der A. E. G. wendet. Da werden die An-
wohner alſo doch noch einige Zeit auf Bahnanſchluß warten
müſſen.

Die Dürerbuden auf dem Weihnachtsmarkte. Der Kampf
gegen den Schund in Wort und Bild iſt in den letzten Jahren mit
ſtets wachſendem Erfolge geführt worden. Auch in unſerer Stadt
hat man in der Beziehung recht Erfreuliches geleiſtet. Es ſei hier
nur erinnert an die Ausſtellung künſtleriſchen Wandſchmuckes, die
im vorigen Jahre der Arbeiter Bildungsausſchuß veranſtaltete,
oder an den Vortrag über Bücherleſen und Bildung, der in ver-
gangener Woche verbunden mit einer Ausſtellung guter Bücher,
in den ſtudentiſchen Volksunterrichtskurſen ſtattfand. Jetzt un-
mittelbar vor Weihnachten iſt die Frage: „Was ſollen wir leſen
beſonders wichtig, da ja ein gutes Buch immer das beſte Geſchenk
iſt. Deshalb hat es ſich auch dieſes Mal der Dürerbund nicht
nehmegn laſſen den Kampf gegen den Schund tatkräftig zu unter-
ſtützen. Der Dürerbund hat wieder Weihnachtsbuden aufgeſchlagen.
Auf dem Markte am roten Turme gibt's gute Bücher, Bilder und
Tongeſchirr. Schon für 2 Pfg. kann ſich hier der Bub und das
Mädel eine hübſche Erzählung holen. Da gibt's Geſchichten aus
dem Lande der Elfen und Zwerge, Erzählungen von Göttern und
Helden da ſind Bücher und Büchlein mit ernſten und freudigen,
traurigen und luſtigen Geſchichten aller Art. Und vor allem gut
und billig! Denn das will ja der Dürerbund immer und vor
allen Dingen, unſerm Volke dienen und helfen, indem er allüberall,
wo Schlechtes, Unechtes iſt, das Schlechte und Unechte erkennen
lehrt und wenn's möglich iſt an ſeine Stelle Gutes und
Wahres ſetzt. Und er will die Grundlagen der gemeinſamen Volks
kultur zum Eigentum aller machen. So ſollen ſeine Bücher,
Bilder und Waren, die aus dem Schatze der echteſten und wahrſten
Kultur ausgewählt ſind, an Stelle des gehaltloſen oder ſchlüpfrigen
Schundes treten der aus häßlicher Geldgier fabriziert wird und
auf das Volk und die Jugend verrohend und verderbend wirkt.
Darin liegt das eigentliche Ziel des Dürerbundes; Gewinnes-
abſichten verfolgt er nicht und bittet daher alle Leſer, ſeine Kultur
arbeit zu unterſtützen.

Uraufführung einer Oper Bruno Heidrichs. Bno Heyd-
rich, der Direktor des hieſigen Konſervatoriums der Muſik, hat
eine Oper „Zufall“ vollendet, deren Text von der Dresdener
n d Minna Falkenberg (Pſeudonym Hans Dalmann)

tammt. iHeydrich nennt ſein neues Werk ein muſikaliſches Luſt-
iel in einem Akt. Die Oper ſpielt in Italien in der heutigene Das Werk wurde im Manuſkript vom Halleſchen Stadt-
eater zur Uraufführung erworben. Es wird hier zu Beginn

des Jahres 1914 herausgebracht werden.

Stadttheater. Heute abend (um 7 Uhr beginnend) Hänſel
und Gretel. Vorher Die Puppenfee. Schülerkarten an der Tages-
und Abendkaſſe. Dienstag abend 7 Uhr gaſtiert in der Neu-
einſtudierung des Fidelio, unter Leitung von Kapellmeiſter Hermann

Hans Wetzler, Frl. Sophie Wolf in der Titelrolle. Frl. Wolf iſt
von ihrem dreijährigen Wirken an unſerm Stadttheater noch in
beſter Erinnerung. Die Künſtlerin hat von Halle aus, wo ſie als
Anfängerin engagiert war, eine große Karriere gemacht, gehört ſie
doch heute dem Kölner Opernhaus als gefeiertes Mitglied an, und
iſt auch für die Baireuther Bühnenfeſtſpiele engagiert worden.
Mittwoch nachmittag 3 Uhr Sneewittchen. Abends 7 Uhr
Die Reiſe um die Erde.

Bupari wird ungemütlich. Der Polizeibericht meldet: Der
am Sonntag in der Stadttheatervorſtellung verwendete Ele-
fant des Zoologiſchen Gartens bereitete nach Schluß der Vor-
ſtellung beim Verladen Schwierigkeiten und konnte erſt nach
großer Mühe in den Transportwagen geſchafft werden.
Bupari ſcheint das Schauſpielern im Stadttheater nicht zu
behagen!

Ein furchtbarer Sturm tobte am geſtrigen Sonntag. Es
war ein Wetter, in das man keinen Hund hinausjagen mochte.
Leider litt unter dem andauernden Regen auch das Weihnachts
geſchäft des ſilbernen Sonntags, auf den die Geſchäftswelt ſo
große Hoffnungen geſetzt hatte. Man ſah verhältnismäßig
wenig auswärtige Käufer in den Straßen. Leider haben ſich
auch einige Unfälle infolge des Wetters ereignet. Auf dem
Marktplatz wurden mehrere Verkaufsbuden umgeworfen. Ein
auswärts wohnendes 18jähriges Mädchen wurde im Vorüber-
gehen von einer Marktbude umgeriſſen und erlitt einen links
ſeitigen Unterſchenkelbruch. Es wurde mittels Droſchke dem
Eliſabethkrankenhauſe zugeführt. Jn der Wörmlitzer Straße
warf der Sturm 10--15 Meter der Schrebergarteneinfriedigung,
und an der alten Leipziger Chauſſee einen Baum um. Verletzt
wurde dabei niemand. Wie der Polizeibericht weiter meldet,
löſte ſich infolge des Sturmes ein großes Stück Dachpappe von
dem Dache eines Grundſtücks an der Alten Promenade und fiel
zur Erde. Verletzt wurde niemand. Ebenſo hatte ſich das
eiſerne Gitter tuf dem Dach gelockert. Es wurde von einem
Feuerwehrmann befeſtigt, der durch einen Polizeibeamten her-
beigerufen war.

Unglücksfälle. Hinter dem Roſengarten wurde am Sonn-
abend der Arbeiter Auſt beim Bau der Bahn von einen Bagger
erfaßt und gegquetſcht. Er wurde nach dem Krankenhauſe
Bergmannstroſt gebracht. Ein von einem Vergnügen kom-
mender Mann ſtürzte in ſtark angetrunkenem Zuſtande die
nach der Talſtraße führende Treppe hinunter, wobei er ſich
nicht unerhebliche Kopfverletzungen zuzog. Er wurde auf
eignem Wunſch mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen nach dem
Diakoniſſenhauſe gebracht und nach Anlegung eines Verbandes
ſeiner Wohnung zugeführt. Jn der Bernburger Straße
wurde ein Mann beim Ueberſchreiten des Fahrdammes von
einer Kraftdroſchke angefahren und zu Boden geworfen. Er
trug eine Verletzung über dem rechten Auge und an der rech-
ten Hand davon und wurde auf der Revierwache verbunden.
Der Verletzte war angetrunken und hatte das Warnungszeichen
überhört. Ein 13 jähriger Schüler fuhr am Sonntag mit
einem Fahrrad in der Glauchaer Straße infolge Verſagens der
Steuerung gegen die Bürgerſteigkante, wobei er über die Lenk-
ſtange hinweg in eine Schaufenſterſcheibe geſchleudert wurde.
Er erlitt Schnittwunden am Kopfe und an den Händen. Nach-
dem ihm von einem Arzt ein Verband angelegt war, wurde
er ſeinen Eltern zugeführt.

Allerlei. Behufs Vornahme von Kanalarbeiten wird der
Graſeweg zwiſchen Oleariusſtraße und Salzſtraße vom 15.
dieſes Monats ab auf drei Tage für den Fahr und Reitver-
kehr geſperrt. Die Firma Gebr. Bethmann, Kunſtmöbel-
fabrik, feierte am 13. Dezember ihr 50 jähriges Jubiläum
In der Gr. Steinſtraße ſcheute am Sonnabend nachmittag das
Pferd einer hieſigen Firma vor einem vorüberfahrenden
Motorwagen. Beide Fahrzeuge ſtießen zuſammen, doch wurde
nur der Motorwagen leicht beſchädigt. Das Pferd, welches
mit dem Wagen eine kleine Strecke durchging, wurde vor der
Hauptpoſt von einem Polizeibeämten aufgehalten. Der Ge-
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chirrführer hatte ſich in ein Grundſtück begeben. Die Schuld
rage ſteht noch nicht feſt. In der ieggeryen Nacht dran
3 Diebe vermutlich mittels els in eine in der

eiſtſtraße befindliche Drogerie ein. Sie erbrachen die Laden
kaſſe und entwendeten etwa 10--12 Mk. r und für
16-—-18 Mk. Rabattmarken. Die Täter ſind noch nicht ermittelt.

Ein auswärts wohnender Maſchiniſt wurde in der Bugen-
hagenſtraße in hilfloſem Zuſtande aufgefunden Er will von
zwei
Mittels ſtädtiſchen
zugeführt.

Nietleben. Am Sonnabend, den 18. Dezember, fand hier
eine öffentliche Proteſtverſammlung ſtatt, welche von Männern
und Frauen ſehr gut beſucht war, a von den Ortſchaften
Zſcherben, Dölau und Lieskau waren die Genoſſen mit ihren
Frauen erſchienen. Genoſſe Kunert, der das Referat über
nommen hatte, wurde ſtürmiſch begrüßt und ſeine Rede löſte
ſtarke Proteſtſtimmung aus. Die Verſammlung wurde mit
lege iſtert aufgenommenen Hoch auf die Sozialdemokratie

ge en.Wettin. Das Säbelregiment vor dem deutſchen
Reichstage und das ungeſetzliche Verhalten der Wettiner
Poligeiverwaltung war das Thema, über welches Parteiſekretäv
Hildebrand-Halle am geſtrigen S in einer Verſammlung
urter freiem Himmel referierte. Redner kritiſierte die un
erhörten Uebergriffe der Militärverwaltung ſowie die Ver
teidigung derſelben durch die Regierung. Dem Verhalten des
Bürgermeiſters Herrn Fuhrmanm war ein gut Teil der Rede
gewidmet. Der Referent geißelte in ſcharfen Worten die fort
währenden Eingriffe der Polizeiverwaltung in das Vereins-
und Verſammlungsrecht und wie man der Sozialdemokratie
weiter Schwierigkeiten bei den Bemühungen zur Erlangung
von Verſammlungsplätzen machte. Außer der bekannten Reſo
lntion wurde folgende, den örtlichen Verhältniſſen entſprechende
noch einſtimmig angenommen: „Gleichzeitig proteſtiert die
Verſammlung gegen die Vergewaltigung des Vereins und Ver
ſammlungsrechts in Wettin und erſucht den Vertreter des
Kreiſes, das illoyale Verhalten der hieſigen Polizeiverwaltung
dem Reichstag zur Kenntnis zu bringen.“ Eine Frage noch an
den Polizeiverwalter Herrw Fuhrmann: Wie kommt der über-
wachende Schutzmann dazu, jeden Verſammlungsbeſucher beim
BVetreten des Verſammlungsgrundſtücks aufzuſchreiben?

Trebitz bei Wettin. Verkauf der Zuckerfabrik. Das
Bankhaus Peckolt Ragke, Halle hat die Zuckerfabrik Trebitz an
gekauft und wird die Rohzuckerfabrikation fortſetzen. Es hat ſich
zu dieſem Zwecke ca. 2000 Morgen Kaufrüben geſichert. Die ſeit
herige Beſitzerin der Fabrik, eine G. m. b. H., wird in Liquidation
treten.

Könnern. Proteſtver ſammlung nahm denbeſten Verlauf. Nach dem Referat des Genoſſen Kilian, in
dem die verfaſſungsrechtliche Seite des Falles Zabern beſon
ders beleuchtet wurde, nahmen die Verſammelten einſtimmig
ſolgende Reſolution an: „Die Verſammelten proteſtieren
auf das entſchiedenſte gegen die in Zabern erfolgten unerhör-
ten Verletzungen von Recht und Geſetz durch Angehörige des
Reichsheeres. Sie geben ihrem ſchärfſten Mißfallen Ausdruck
über die Reden des Kriegsminiſters und des Reichskanzlers,
die mehr eine Rechtfertigung der militäriſchen Ausfälle gegen
die Zivilbevölkerung in ſich bergen, als die erwartete Ver-
urteilung der Geſetzesverächter. Die Verſammelten begrüßen
die ſcharfe Kritik des ſozialdemokratiſchen Redners und nehmen
gebührend Notiz von dem abermaligem Verſagen der bürger
lichen Parteien und erwarten von der ſozialdemokratiſchen
Fraktion, daß ſie auch in Zukunft den Kampf gegen den kapita
liſtiſchen Militarismus und für die demokratiſche Heeresform
mit beſonderer Schärfe führen wird.

Aus der Provinz.
Die Agrarier auf dem Gimpelfang.

Die blauen Brotwuchèrer beginnen wieder auf dem Lande
ſich in freundliche Erinnerung zu bringen. Nur zu gut wiſſen
ſie, daß dort die ungeheure Aufregung über die letzten Mil-
liardenbewilligungen für militäriſche Zwecke, die ſo manchem
Landwirt die mitunter einzige Hilfskraft in ſeiner Wirtſchaft
auf mehrere Jahre wieder entzog, ſich gelegt hat. Mit Vor
liebe attackieren die Herren Junker zunächſt diejenigen Ort-
ſchaften, wo ſie von vornherein eines von Pfaffen und Lehrern
gut vorbereiteten Bodens und ihrer Schäflein ſicher ſind. Für
ſie beſteht ja auch in der Hergabe von Verſammlungslokalen
keine Schwierigkeit. Der gefällige Amtsvorſteher weiß
Mittel und Wege, um etwa einen bockbeinigen Gaſtwirt
denn auch mancher von ihnen wünſcht die hochnäſigen Junker
zu allen Teufeln gefügig zu machen. Hängt doch von der
Gnade und Ungnade des „Gewaltigen“ oft ſeine ganze Exiſtenz
ab, wenn ihm zu mindeſten nicht das Leben recht ſauer ge-
macht wird.

Daß dieſe Art Verſammlungen keine abſolut „öffentlichen“
ſind, beweiſt ſchon die Bezeichnung als „konſervative“, womit
Andersdenkende am liebſten ausgeſchloſſen ſind. Schon ganz
und gar einen Sozialdemokraten wird man nicht zu Worte
kommen laſſen, wenn er als ſolcher bekannt iſt und zufällig
unbehelligt Einlaß gefunden haben ſollte. Mindeſtens wird
man den „Unbequemen“ in echt gutsherrlicher Manier beizeiten
an die Luft befördern. Daß die „Anſprachen“ in dieſen Ver
ſammlungen zum großen Teil der Sozialdemokratie gewidmet
ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. Neuerdings iſt man zu dem Trick
übergegangen, allüberall in den Dörfern ſogenannte „land-
wirtſchaftliche Vereine“ zu gründen. Da ſich die
„Ortseingeſeſſenen“ meiſt nicht getrauen, fernzubleiben
gehen doch die Einladungen ſchlauerweiſe vom Gemeindevor-
ſteher aus und auch meiſtens ihren oft ungewollten Beitritt
erklären, ſo bekommt die „Leitung“ eine gewiſſe Ueberſicht in
die Hand, wodurch die Sache „beſſer funktioniert“.

Auf dieſe Weiſe erklären ſich auch die konſervativen
Fortſchritte auf dem Lande, die nebenbei vor allen Dingen die
Parteikaſſe füllen helfen ſollen.

Die

Landsberg. Was zu erwarten war. Der Regierungs
präſident in Merſeburg hat die Wiederwahl des Herrn Kunze zum
Bürgermeiſter unſerer Stadt auf eine neue 12 jährige Amtsperiode
beſtätigt. Man hat in Merſeburg alſo den in einer ſtark beſuchten
Bürgerverſammlung erhobenen Proteſt unbeachtet gelaſſen.

Delitzſch. Aus der Partei. Die am Sonnabend ſtatt
gefundene Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins be
ſchäfte ſich nochmals mit der am Mittwoch ſtattfindenden Stadt
verordnetenſtichwahl, ſowie mit der kürzlich in Halle abge
haltenen Frauenkonferenz. Vor Eintritt in die Tägesordnung
widmete Genoſſe Münzer dem verſtorbenen Genoſſen Schu
ſt er einen ehrenden Nachruf, worauf die Verſammelten das
Andenken des Verſtorbenen in der üblichen Weiſe ehrten. Hier-
auf gab Genoſſe Hampe den Bericht von der Frauenkonferenz.
In der Diskuſſion ſtellten ſich einige Redner auf den Stand-
punkt, daß ſie ſich von einer beſonderen Frauenorganiſation
nicht viel verſprechen und die Organiſierung der Männer als
die nächſte Aufgabe betrachten, während der übrige Teil eine
ſtärkere Propaganda der Frauenorganiſation verlangt. Weiter
wurde die bevorſtehende Stichwahl noch einmal eingehend be-
ſprochen. Notwendig iſt es, daß ſich auch bei der Stichwahl die
Genoſſen in genügender Zahl zur Erledigung der Wahlarbeiten
zur Verfügung ſtellen, um ſo mehr, da bei der Stichwahl eine
noch größere Arbeit zu erledigen iſt wie beim erſten Wahl
gang. Jſt doch feſtgeſtellt, daß ein erheblicher Teil Arbeiter

ännern überfallen und ſchwer mißhandelt worden ſein.
Krankenwagens wurde er der Kgl. Klinik
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der von der Staatsbahn ein unbekannter Mann.
Die nlichkeit konnte deswegen nicht feſtgeſtellt werden, weil
der Oberkörper gänzlich zerſtückelt worden iſt.

Ei Proteſt gegen die Militärdiktatur. Dievom Sozia e hlverein einberufene Verſammlung
war von etwa 800 Perſonen beſucht. Reichstagsabgeordneter
Raute kennz e in treffenden Worten die Uebergriffe der
Soldateska in Zabern, ſowie die Behandlung der Affäre vor dem
Reichstage. Mit Recht erblickt er in dieſen Vorgängen nur den
Ausfluß des ganzen militäriſchen Syſtems, dem ſich a
Beamte im Reiche, der Reichskanzler, der eigentlich dazu da iſ,
auf die Einhaltung der beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen zu
achten, unterwerfen muß. Für Militärperſonen gelten einfach die
Geſetze nicht, die für gewöhnliche Sterbliche beſtehen. Mit aller
Macht müſſen wir dahin wixken, daß endlich das Reich ein für
alle Menſchen gleiches Recht bekomme. Eine entſprechende
Reſolution gelangte einſtimmig zur Annahme.

Eisleben. Mißglückter Bergarbeiterfang. Vor
einiger Zeit machten wir auf die Zechenagenten, die im
Mangsfeldiſchen verſuchten, Bergarbeiter nach Weſtfalen anzu-
werben, aufmerkſam. Beſonders ſcharf kritiſierten wir das
Verhalten des öffentlichen Arbeitsnachweiſes der Stadt Eis-
leben. Durch die Maßnahmen der Bezirksleitung des Berg-
arbeiterverbandes, die durch unſere Warnungen unterſtützt
wurden, iſt es den Sendboten des weſtfäliſchen Grubenkapi-
tals nicht gelungen, größere Maſſen von Bergarbeitern für
Weſtfalen anzuwerben. Dadurch iſt verhindert worden, daß
nennenswerte Vergrößerung erfahren hat. Wie aus einer
die induſtrielle Reſervearmee der Grubenmagnaten eine
Zuſchrift der Deutſch-Luxemburgiſchen Bergwerks- und Hütten-
Aktiengeſellſchaft an den Vorwärts erſichtlich iſt, ſind nur ins-
geſamt ſechs Leute für die Zeche Adolf von Hanſemann an-
geworben worden. Wenn man bedenkt, welche Mühe und
Koſten man aufgewandt hat, um einen größeren „Transport“
abſenden zu können, ſo muß man ſagen, daß der Erfolg des
auf Prozente arbeitenden Agenten ſehr gering geweſen iſt.
Die Mansfelder Bergarbeiter wollen ſich eben nicht gleich einer
Hammelherde verſchicken laſſen. Ob die Agenten daraus eine
Lehre ziehen werden, muß man abwarten.

Lützen. Wieder eine Beſtialität ausländiſcher
Kapitaliſtenlieblinge. Am 16. September war auf der
Schamottefabrik Marienwerk bei OeblesSchlechtewitz ein galiziſcher
Arbeiter ſo ſchwer zerſtochen worden, daß er am andern Morgen
verſtarb. Dieſer Fall beſchäftigte jetzt das Naumburger Schwur-
gericht. Nach einer Sauferei kehrten vier 18- bis 19 jährige junge
Galizier gegen 11 Uhr lärmend in die Arbeiterkaſerne Prenh wo
die älteren Leute ſchon ſchliefen. Eine Zurechtweiſung ſeitens des
Stubenälteſten Tünczuck hatte zur Folge, daß der 19 jährige WaſylCzycharowski dem viel kräftigeren Manne ein paar Schläge
verſetzte. Darauf ſprang dieſer aus dem Bett, ſchlug den Angreifer
mit einer Kohlenſchaufel ein paarmal über den Rücken und legte
ſich wieder nieder. Wenige Minuten ſpäter kehrte der in einen
Nebenraum gepflüchtete Angreifer aber zurück, hob die J
hoch und ſtieß den T. ein Meſſer in die Bruſt. Mit den Worten
„Das Blut läuft, gebt mir Brot, daß ich die Wunde zuſtopfen
kann“, wankte Tünczuck einem andern Bett zu und erhielt im
gleichen Augenblicke einen zweiten Stich in den Rücken, durch den
er zu Boden ſtürzte. Er wurde am ſzehnven und dabei trat der
Wütende ihn mit Füßen und u mit einem Blecheimer auf ihn
ein. Der herangerufene Ziegelmeiſter brachte ihn durch ein paar
kräftige Ohrfeigen zur Vernunft und ließ ihn ohne Erfolg nach
einem Meſſer unterſuchen. Erſt ſpäter fand man das Meſſer des
Angeklagten, mit Blut befleckt, in einem unbenutzten Bett. Als
er gefeſſelt wurde hatte er ausgerufen: „Kulla iſt es geweſen,
K. iſt an allem ſchuld. Die darauf zugeſchnittene Beweisauf
nahme ergab aber für den ſo Verdächtigten nichts Belaſtendes und
wurde ihm trotz des Proteſtes des Angeklagten der Eid abgenom-
men, daß er nicht der Täter ſei oder den Angeklagten aufgehetzt
habe. Der Angeklagte will ſo betrunken geweſen ſein, daß er von
dem ganzen Vorfalle nichts weiß, was aber als widerlegt ange-
ſehen werden konnte. Dem Gerichtshof und den Geſchworenen
wurde das zerſtochene präparierte Herz des Verſtorbenen vor-
gelegt und damit die Todesurſarhe beſtätigt. Die Geſchworenen
verſagten die mildernden Umſtände und wurde demzufolge der
Angeklagte zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt.

Milzau. Eine öffentliche Verſammlung, die am Sonn
tag ſtattfand, beſchäftigte ſich mit dem Säbelregiment vor dem
Reichstag. Arbeiterſekretär Kleeis- Halle hielt eine beifällig
aufgenommene 1,ſtündige Rede. Eine Proteſtreſolution wurde
einſtimmig angenommen.

Sangerhauſen. Krankenkaſſen und Aerzte. Am Freitag
tagte hierſelbſt ein Bezirk des Leipziger Aerzteverbandes, umfaſſend
die Kreiſe Sangerhauſen, Eckartsberga, Querfurt und die Mansfelder
Kreiſe. Zweck der Verſammlung war Stellungnahme zum Streit
zwiſchen Krankenkaſſen und Aerzten. Der Standpunkt der Ver
trauensmänner Verſammlung der deutſchen Aerzte in fie wurde
gutgeheißen und demzufolge zur Pflicht gemacht, die lokalen Ver
Be mit den Krankenkaſſen abzubrechen. Jnfolge dieſes
Beſchluſſes ſind nun auch die zwiſchen Aerzten und
Krankenkaſſen im Kreiſe en auſen, die ſchon ziemlich weit
gefördert waren und eine gütliche Einigung erhoffen ließen, von
den Aerzten abgebrochen worden. Und das nur, weil die Zentral
leitung der Aerzte es ſo will. Wenn die Arbeiter gezwungen ſind,
z ſtreiken und alle Kollegen zur Solidarität anhalten, dann ſchreitie bürgerliche Preßmeute nach Ausnahmegeſetzen. Was aber jeht
die Aerzte oder vielmehr ihre Leitung propagieren, dazu haben ſich
Arbeiter noch nicht verſtiegen. Trotzdem hört man hier aber nichts
7 de dannten Terrorismusgeſchrei. Ja Bauer, das iſt auch

as anderes.
Zwei Paar Stiefel. Das Bündlerblättchen macht

wieder mal ſtark in Mittelſtandsfreundlichkeit. So ereifert es
ſich wieder über die Stellung der Sozialdemokratie und des
Freiſinns zu der Vorlage über die Beſchränkung des Hauſier-
weſens und der Wanderlager, über die kürzlich im Reichstage
verhandelt wurde. Ganz beſonders die ausländiſchen
Hauſierer ſind dem Blättchen wider den Strich. Wenn nun
auch zugegeben ſein ſoll, daß die Ueberflutung Deutſchlands
durch ausländiſche Hauſierer nicht gerade wünſchenswert iſt,
ſo können ſich aber das Bündlerblättchen und die ihm ge
ſinnungsverwandten Kreiſe zu allerletzt darüber aufregen.
Jhre Anſicht ſchlägt nämlich ſofort in das Gegenteil um, wenn
es ſich um ausländiſche Arbeiter handelt. Die ſind
ſehr willkommen denn einmal ſind ſie Lohndrücker und zum
anderen vogelfrei, ſo daß die Herren Agrarier nach Herzens
luſt über ſie ſchalten und walten können. aber gleich-
zeitig deutſche Arbeiter in Maſſen arbeitslos und ohne Brot
ſind, das bekümmert die Herren wenig. Das Bündlerblättchen
täte daher gut, ſich einmal des Bibelwortes vom Splitter und
Balken zu erinnern.

Wittenberg. Die letzte Parteiverſammlung war rechtſchwach beſucht; nur 16 Ketſonen waren erſchienen. S Sibitt

auf den guten Beſuch der meiſten Verſammlungen der letzten
Monate iſt das recht bedauerlich. Es wurden zunächſt elf Neu
aufnahmen erledigt. Eine Beſprechung der letzten Stadtverord-
netenwahlen zeitigte den Beſchluß, trotz der nicht gerade impo
nierenden Stimmenzahl, die wir aufbrachten, tapfer weiter zu
chreiten anf dem eingeſchlagenen Wege und zunächſt durch eineetition eine Herabſetzung des Bürgerrechtsgeldes zu verſuchen.

ine zu wählende Bürgerrechtskommiſſion ſoll ſich dauernd mit
der Sache befaſſen. Außerdem beſchloß die Verſammlung, das
Kartell zu erſuchen, daß der Kinoapparat nicht verkauſt wird; er
ſoll auch der Jugend zu kleinen Vorträgen zur Verfügung W
werden gegen ein mäßiges Entgelt. Der Ankauf einer Bebelbüſte
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zu geben. Jn ſcharfer Weiſe u er mit den Gewalten
die

ins Gericht und kriti erte, m inder Rekruten g r t denn n
ſollen, nicht aber von einer Beſtrafung der wahrhaftidigen. Die Reſolution der Halliſchen Genoſſen wurde unter

lebhaftem Beifall angenommen.
Ein frecher Diebſtahl wurde in der traße aus

geführt. Einer dort wohnenden Familie Berger wurde in einer
der letzten Nächte vom Boden für zirka 200 Mk. Wäſche geſtohlen.
Man glaubt den Tätern auf der Spur zu ſein.

Zahna. Die Bevölkerungsziffer unſeres Ortes betrug
nach der letzten Aufnahme am 1. Oktober 4051; im Vorjahre waren
es 3985 Einwohner, mithin hat die Be nung nur um 66 zu
genommen. Von den 4051 Einwohnern waren 1516 männliche,
1382 weibliche und 1183 Kinder.

Ortrand. Volksfürſorge. Auch in unſerem Orte iſt es nun
möglich geworden, für die genoſſenſchaftlich gewerkſchaftliche Ver
ſicherungsaktiengeſellſchaft Volksfürſorge die Mitarbeit aufzunehmen.
Für die Arbeiterſchaft gilt es nun, den Agenten der kapitaliſtiſchen
Verſicherungsgeſellſchaften keine Anträge mehr zukommen zu laſſen.
Daß unſere v für ihren Profit eine große Gefahr in der
Volksfürſorge erblicken, erſieht man darin, daß ſie auch in Ortrandund Umgegend durch Flugblätter, die es übrigens mit der Wahr
heit nicht nehmen, gegen die Volksfürſorge mobil machen.
Die aufgeklärte Arbeiterſchaft muß bei jeder Gelegenheit auf die
Volksfürſorge hinweiſen, damit das Unternehmen auch in unſerer
Gegend an Boden gewinnt. Auskunft wird erteilt und Anträge
werden entgegengenommen vom Genoſſen Manig im Konſumverein.

Elſterwerda. Auf zur Stadtverordneten -Stichwahl!
Parteigenoſſen und Arbeiterwähler der 3. Klaſſe! Der Tag rückt
immer näher heran, an dem ihr eure Stimme noch einmal in die
Wagſchale werfen müßt. Am Donnerstag, den 18. Dezember,
abends von 6 bis 8 Uhr, findet im hinteren Zimmer des
Ratskellers die erforderliche Stichwahl zwiſchen den Herren Max
Müller, Hermann Scheibe, Heinrich Thierack jun. und unſerem
Genoſſen Paul Schäfer ſtatt. Da bei verſchiedenen Partei-
genoſſen noch keine Klarheit vorhanden iſt, wie ſie ſich bei der
Stichwahl zu verhalten haben, wird hiermit nochmals bekannt
gegeben, daß die Parteigenoſſen und Arbeiterwähler nur unſeren
Parteigenoſſen Paul Schäfer zu wählen haben und keinen bürger-
lichen Handidaten. Alſo nochmals, auf zur Stichwahl! Jeder
Parteigenoſſe muß es als ſeine oberſte Pflicht anſehen, zur Stich
wahl zu gehen und die Reſerven heranzuholen, denn bei der
Hauptwahl haben Verſchiedene ihr Wahlrecht nicht ausgeübt!

Weißenfels. Bis ins höchſte Alter geht bekanntlich die
Fürſorge für die Arbeiter! Auf der Grube Paul bei Theißen
wurde die verſtümmelte Leiche des Arbeiters Franz Stäps unter
dem Transportband gefunden. Man hatte mehrere Stunden vorher
ſchon Schreie gehört, aber niemand hat ſich darum gekümmert!
Nach den Verletzungen zu urteilen, iſt der Arbeiter an dieſer ge
fährlichen Stelle dem Getriebe zu nahe gekommen und ſo in ſeiner
Hilfloſigkeit totgerieben worden. Der an dieſer gefährlichen Stelle
beſchäftigte Arbeiter war über 70 Jahre alt. Ja, es iſt doch wahr„Für die deutſchen Arbeiter iſt geſorgt bis ins höchſte Alter!“

StadtTheater.
Gaſtſpiel des Pariſer Enſembles Roubaud. Eine intereſſante

Matinee veranſtaltete die Direktion des Stadttheaters am
Sonntag mittag. Das Pariſer Enſemble unter der Direktion
von A. Roubaud führte den Geizhals von Molière in franzö
ſiſcher Sprache auf. Man hatte eine herzliche Freude an dem
geiſtvollen, feinen Luſtſpiel, das mit ſcharfer Satire den Geiz
geißelt. Wir müſſen uns freilich beſonders auf Stücke ein
ſtellen, die in fünf Akten nur Monologe und lange Zwie-
geſpräche bringen, wo eine äußere Handlung ganz hinter dio
Entwicklung gedanklichen Geſchehens und ppſychologiſchen
Werdens zurücktritt. Die Aufführung war ungleich. Zuerſt zu
nennen iſt die Leiſtung von Mr. Lame, der als Harpagon
ſchlicht und daher eindruckswoll ſpielte. Das Bedeutendſte bot er
am Ende des 4. Aktes. Gut waren auch Mr. Dorian und
Mr. Granier als Valère und La Vleche. Unvornehm in
Spiel und Sprache wirkte die Troſine. Jmmerhin war das
Zuſammenſpiel der Truppe ſehr erfreulich
Das Haus war zwar ſchlecht beſucht, ſpendete aber ſehr rs

lichen Beifall.

Die Reiſe um die Erde. Vor knapp drei Jahrzehnten, als
Jules Verne gemeinſam mit d'Ennerhy ſeine abenteuer-
liche Erzählung zu einem eben ſolchen Ausſtattungs-
ſt ück verarbeitete, galt eine Reiſe um die Erde in 80 Tagen
noch für eine außergewöhnliche und ſtaunenswerte Leiſtung.
Heute macht man ſie mit Eiſenbahn und Dampfſchiff ſchon
in 85 Tagen, und wenn erſt einmal die Flugmaſchine größere
Zuverläſſigkeit und Sicherheit bietet, wird man den Erdball
in noch viel kürzerer Zeit durcheilen. Die Technik hat alſo
in den letzten Jahrzehnten ganz außerordentliche Fortſchritte
gemacht. Ob damit gleichzeitig auch immer ein Fortſchritt
der Kultur verbunden war, das iſt eine Frage, die ſich kaum
mit Ja beantworten läßt. Zu den techniſchen „Errungen
ſchaften“ der Neuzeit gehört z. B. auch der Kientopp, deſſen
„Kulturwert“ denn doch wohl angezweifelt werden darf. Zum
mindeſten wirkt das Kino inſofern gewiß nicht kulturfördernd,
daß es den Sprechtheatern das Publikum entzieht und die

Bühnenleiter zu Konzeſſionen an den Geſchmack der Menge
drängt, bei denen die wirkliche Kunſt ſchweren Schaden leidet.
Und es iſt leider eine harte Tatſache, daß ſeit einigen Jahren
die Sprechtheater die Konkurrenz der Kinos ſchwer empfinden.
Anſtatt nun durch gute Aufführungen literariſch wertvoller
Stücke dem Theater neue zuverläſſige Freunde zu ge-
winnen, machen es die Theaterleitungen meiſt umgekehrt und
ſuchen in „ideale Konkurrenz“ mit dem Kino zu treten. Wenn
der Berg nicht zu Mohammed kommt, ſo muß Mohammed eben
zum Berge gehen, d. h. man kommt durch den modernen Ope-
rettenſtumpfſinn und „Kunſt“ ähnlicher Art dem Kinogeſchmack
des gen u entgegen und ſucht auf dieſe Weiſe demchroniſchen Uebel der leeren Theater zu ſteuern. Daß dabei
natürlich letzten Endes die wahre Kunſt der eigentliche leid-
tragende Teil iſt, bedarf keiner näherew Erläuterung mehr.
Daß das Halliſche Stadttheater jetzt wieder auf das Verneſche
Stück zurückgekommen iſt, das vor zwei Jahrzehnten die Sen-
ſation aller Bühnen bildete, iſt faſt einer Kapitulation vor dem
Kinogeſchmack gleichzuſtellen. Nicht als ob ſich gegen die Auf
führung dieſes phantaſtiſchen Stücks an ſich etwas einwenden
ließe es hat ſchon wertloſeres Zeug die Bühne beſchwert!
Aber die Konkurrenz mit dem Berliner Metropol-
theater ſollte eine Bühne wie das Halliſche Stadttheater
doch höchſtens r r denn es andere wichtigere
Aufgaben nicht mehr zu erfüllen hat.i daß es hier namentlich für das Schauſpiel noch macherlei

Unterlaſſungsſünden gut zu machen gibt, iſt dem Kundigen
kein Geheimnis. Aber man braucht eben auch ſeine Senſation,
ſein Zugſtück. Und wenn denn ſchon Der lachende Ehemann
rein gar nicht mehr „ziehen“ will das phantaſtiſch aufge
putzte Abenteuerſtück des alten Verne „zieht“ noch immer wie-
der. Zumal wenn als „Clou“ des Abends noch ein richtig
gehender Elefant „mitwirkt“. Was einem Goethe, Schiller,
Leſſing, Hebbel mit einem ihrer beſten Werke nicht gelingt,
nämlich: das Theater zu füllen das bringt der gelehrige
Elefant „Bubari“ aus dem Zoologiſchen Garten ſpielend fertig

wie viele Theaterbefucher mögen am Sonntag nur ſeinet

feſtſtellen, da wir die Weltreiſe nur bis zum

wegen gekommen ſeinl es erdem ne viele intereſſante ter er a“, erUeberfal auf der a en So viel die vom Regiffeur

Karl Scholling und allen übrigen Mitwirkenden an dieJuffäbrung verwendete und Sei auch Anerkennung

h de l S ibr, um aus znzelheiten en ſich man und maleriſchen ine feſtſtellen. S ehe B. die ganze vierte
Szene mit der des Rajah ſchon durch die unmög-
li Plazierung des erhaufens lächerlich, gang abgeſehen
davon, daß die Bajaderen Zeu
der fixe Diener des ſpleeni iſter Fogg den Leichnam des
Rajah (zu ſran vom Holzſtoß herabtrug. Es kann auch
unmöglich die er der Fakire geweſen ſein mit dem Scheiter
haufen zugleich ihre 8p8 Tempelhevrlichkeit in Flammen auf
gehen zu laſſen, nach den Anordnungen auf der Bühne aber
war dieſe Gefahr gar nicht mehr zu umgehen. Auch dürfte
Miſter Fogg ſeine Reiſe kaum mit ejnem deutſchen Damp
fer (ſchwarz weißrote Farben am Kamin) angetreten haben,
und weder die amerikaniſchen Soldaten tragen ſo phantaſtiſ
Uniformen, noch ſehen die amerikaniſchen Eiſenbahnwagen ſo
vorſintflutlich aus, wie die vorgeführten im übrigen war die
winterliche Prärie das prächtigſte der 16 Bilder.

Auch die Begleitmuſik hätte man ſich anders denken können,
ſie ſchien uns nicht charakteriſtiſch genug und war den einzelnen
Szenen und Bilderw zu wenig angepaßt. Viel verlor die Auf-
führung aw Wirkung beſonders av durch die a
langen Pauſew; für ein Theater ohne Dreh oder Schiebebühne
iſt es natürlich ſchwer, mit den mannigfachen Schwierigkeiten
eines ſolchen Ausſtattungsſtückes fertig zu werden. b die
Aufführung ſchließlich an Lä die der Götterdämmerung noch
um ein Erkleckliches übertroffen hat, konnten wir nicht mehr

Ueberfall auf die
Pacificbhahn mitgemacht haben, aber die Tatſache, daß es wach
11 Uhr noch über ſechs Stationen ging, rechtfertigt zum minde-
ſten eine ſolche Vermutung.Jm Mittelpunkte der Aufführung ſtanden der von Ferdinand

Kautsky mit unerſchütterlicher Gelaſſenheit und Kaltblütig-
keit geſpielte exzentriſche und ſteife Miſter Fogg und der von
Karl Stahlberg mit drolliger Komik und derbem Humor
dargeſtellte Diener Paſſepartout. Walter Fahrenbach als
reicher Amerikaner und Georg Thies als ziemlich ungeſchicktev
Detektiv waren den beiden mit zäher Ausdauer ſtändig auf den
Ferſen. Von den mitwirkenden Damen verſchönten Miſter
Fogg die Reiſe vornehmlich: Trude Tandar, EliſabethWundtke und Frida Selchow. Jn Arno Höhn hatte die

wurden, wie Paſſepartout,

Aufführung einen ſicheren muſikaliſchen Leiter.
So bedauerlich es im Jntereſſe der Kunſt iſt: das Stadt-

theater dürfte in den nächſten Wochen im Zeichen der Reiſe um
die Welt und „Bubaris“ ſtehen! Es iſt eben ſchon lange,
lange her, als ein gewiſſer Friedrich Schiller die Schau-
buden zu einer „moraliſchen Anſtalt“ erheben wollte

Volkswirtſchaftliches.
Die bayeriſche Denkſchrift über die Arbeitsloſenverſicherung.

Die bayeriſche Regierung hat, wie wir ſchon meldeten, ihre
Zuſage erfüllt und dem eine Vorlage zuge en laſſen,
die 75 000 Mark als Zuſchuß für gemeindliche Arbeitsloſen
verſicherung fordert. Der Vorlage z eine ziemlich umfang-
reiche Denkſchrift beigegeben, die inſo nbeſtreitbaresern ein u
Verdienſt als hier Gr erſten Male die Regier eines
deutſchen Staates den der Arbeitsloſenverſicherung
Deal und praktiſch anerkennt. Sonſt freilich iſt dieſe
Denkſchrift ein recht kümmerliches r das in jedem
Worte die Sorge verrät, bei den agrariſchen oder bei dew in
duſtriellen Kapitaliſten Anſtoß zu erregen. Der Hauptwert
dieſer Denkſchrift beſteht darin, daß zugegeben wird, nur eins
Verſicherung könne das nationale Uebel der Arbeitsloſigkeit
mildern. Jm einzelnen wird dann freilich alles getan, um die
Bedeutung der jetzigew Bewilligung einzuſchränken. Die Ge-
ringfügigkeit des geforderten Zuſchuſſes ſteht in grellem Miß-
verhältnis zu den ſchroffen Bedingungen, die der Staat den
Gemeinden auferlegt, ſofern ſie eines Zuſchuſſes würdig werden
wollen. Die ganze Denkſchrift zielt darauf ab, zu beweiſen,
daß mit dieſen 75 000 Mk. weder die Landflucht befördert, noch
die Arbeitsſcheu begünſtigt, noch endlich die Gewerkſchaften
unterſtützt werden ſollen

Schon unter dem früheren Miniſter des Jnnern, Brettreich,
war ein ſtaatliches Muſterſtatut für die gemeindliche Arbeits
loſenverſicherung ausgearbeitet wordew; auch dieſes ließ es
an keiner Maßnahme fehlen, um allen Befürchtungen agra
riſcher und induſtrieller Scharfmacher jeden Anlaß zu nehmen.
Der jetzige Miniſter v. Soden aber ergänzt und ändert das
Muſterſtatut Brettreichs nun in einer Weiſe, daß man faſt
die Vermutung hat, die ganze Aktion, die unter dem Zwangs
eines vom Prinzregenten verpfändeten Wortes erfolgt iſt, ſoll
ſchließlich den Gemeinden den Staatszuſchuß verekeln. Zu den
Aenderungen gehört, a Ausländern und allen Frauen die
Teilnahme an der Verſicherung verſagt wird. Eine längers
Wartezeit wird nicht nur für zuziehende landwirtſchaftlicho
Arbeiter vorgeſehen, ſondern auch für zuziehende Jnduſtrie-arbeiter. Die Unterſtützung ſoll nicht nur bei Streits verſagt
werden, ſondern auch, wenn Arbeiter, die nicht ſtreiken, mittel
bar durch Streiks in anderen Berufen arbeitslos werden. Ar
beitsloſe ſollen verpflichtet werden, auch unter den bisher be
zogenen Löhnen zu arbeiten. Die Auszahlung ſoll nicht durch
eine Arbeiterorganiſation. ſondern durch ein öffentliches
Organ erfolgen, damit nicht bei den Verſicherten der Eindruch
erweckt wird, als würden die aus den Mitteln der Gemeinde
und des Staates fließenden Zuſchüſſe von der Gewerkſchaft
gewährt werden.“

Das iſt der Geiſt Hertlings und Sodens. Jmmerhin: ein
Anfang und die Anerkennung eines wichtigen Pringipsl

Allerlei.
Der Studentenſtreik beendet.

Am Dienstag wird im preußiſchen Kultusminiſterium eine
Abordnung der Studierenden der Zahnheilkunde empfangen
werden. Alle Univerſitäten Preußens werden durch einen
Studierenden der Zahnheilkunde in der Deputation vertreten
ſein, die aber angeblich nur befugt iſt, ihre Wünſche vor-
zubringen. Verhandlungen mit der Abordnung finden
nicht ſtatt. Dieſe ſind vielmehr in die Fakultät verlegt, die
noch am Dienstag abend zuſammentreten wird.

Aus Baden wird gemeldet: Der Streik der Studierenden
der Zahnheilkunde in Freiburg iſt beendet; da die mediziniſche
Fakultät die Einführung des Doktortitels der Zahnheilkunde
beim Miniſterium für Kultus und Unterricht in Karlsruhe
gutgeheißen hat.

Der Streik wird aber wohl auch in den anderen Univerſitäts-
ſtädten als beendet angeſehen werden können, nachdem den
Studierenden gedroht worden iſt, ihnen werde, wenn ſie irg
Streik verharren, das laufende Studienſemeſter auf ihre Stu-
dienzeit nicht angerechnet. Jm Grunde genommen läuft der
Streik um den Doktortitel lediglich auf die Möglichkeit einer
beſſeren Schröpfung des Publikums hinaus.

Zur Wiederauffindung der Mona Liſa.
Die Nachricht von der Wiederauffindung der ungeheuer

wertvollen Mona Liſa hat großes Intereſſe hervorgerufen.
Man glaubt im allgemeinen, daß die Ausſagen des Diebes
Perugia über den Diebſtahl nur Ausreden ſind, daß er
vielmehr den Diebſtahl begangen hat, um zu einem Vermögen
zu gelangen. Perugia iſt vorläufig im Gefängniſſe zu Flo-
renz interniert. Er wurde von dem Polizeichef einem ein-
gehenden Verhör unterzogen. Er erklärte: Jch empfand es
immer mit großer Bitterkeit, wenn die Beſucher des Louvre,
wo ich geraume Zeit angeſtellt war, immer und immer

C

iſt italieniſch, jenes iſt italieniſchl“ und
es überkam mich Zorn und Wut. Ich ſagte mir, ich bin kein

liener, wenn ich nicht verſuche, eines dieſer Meiſterwerke
nach der Heimat zurückzubringen. Mit der feſten Abſicht,
die Gioconda mit mir zu nehmen, verließ ich 7 Eines
Tages gelang es mir, mich in den GiocondaSaal zu ſchleichen. 45 nahm das Gemälde von der Wand und dann aur
dem Rahmen, ſteckte das Bild unter meine Bluſe und verließ
ungehindert das Muſeum. Es iſt möglich, daß Perugia wieder
freigelaſſen wird, da den italieniſchen Geſetzen zufolge ein
Jtaliener, welcher ein leichtes Verbrechen, wie einen Dieb
ſtahl im Auslande, begangen hat und wieder nach Jtalier
zurückkommt, nur dann beſtraft werden kann, wenn das Land
in dem er den Diebſtahl begangen hat, einen Strafantrag
ſtellt. Bis jetzt aber hat Frankreich einen ſolchen Strafantrar
noch nicht geſtellt.
Das Schloß des Mecklenburger Großherzogs durch Feuer zerſtört.

Seit Sonntag abend 9/2 ſteht das großherzogliche Schlo'
in Schwerin in Flammen. Das Feuer entſtand an der Weſtſeit
des rieſigen fünfſtöckigen Gebäudes. Die Weſtſeite und der Turn
mit der goldenen Treppe ſind völlig zerſtört. Die Dachſtühle de
Südflügels gingen auch in Flammen auf. Die Hamburger Feuer
wehr iſt zur Hilfelerſtung herbeigerufen worden. Auch, der Süd
flügel des Schloſſes wurde vom Feuer ergriffen und darin derhrove Feſtſaal, der ſog. goldene Saal, vernichtet. Die Zimmer der

Großherzogin Mutter ſind ſtark beſchädigt. Der rieſige Verbin-
dungsturm zwiſchen der Weſt- und der Südſeite des Schloſſes
ſteht in Flammen. Um 1 Uhr nachts explodierte dort das
e P unitionslager unter viertelſtündigem Geknatter. Auch
ür den Vordweſtflügel beſteht große Gefahr. Um 2 Uhr nachts

traf die Roſtocker Feuerwehr ein. Soldaten ſind mit der Bergungder Sachen beſchäftigt. Um 2/4 Uhr nachts war der Brand auf
ſeinen Herd beſchränkt. Die Hamburger Feuerwehr traf um 3 Uhr
ein und leiſtete tatkräftige Hilfe. Ein Drittel des Schloßbaues,
der ausſchließlich Neubauten umfaßt, iſt vernichtet. Verbrannt
ſind außer dem Mobiliar koſtbare Gobelins und Gemälde. Da-
gegen ſind das berühmte Hauptportal und der Johann-Albrechts-

au mit ſeinen wertvollen Terrakotten verſchont geblieben. Das
Schloß wurde von dem genialen Architekten Dem mler von Mitte
bis Ende des vorigen Jahrhunderts erbaut. Der Erbauer wurde
ſpäter als Sozialdemokrat vom Hofe entlaſſen. Das
Schloß iſt mit über 6 Millionen verſichert. Gerüchtweiſe
verlautet, daß das Feuer im goldenen Saal während einer kino-
matographiſchen Vorſtellung vor der großherzoglichen Fa
milie infolge der Exploſion eines Films entſtanden ſei. Menſchen
wurden bisher nicht verletzt.

Furchtbare Eiſenbahnkataſtrophe.
Wie die Chemn. Neueſt. Nachr. melden, ereignete ſich in der

vergangenen Nacht in der 12. Stunde in der Nähe von Brauns-
dorf ein ſchweres Eiſenbahnunglück. Als der letzte Zug den
Tunnel des Harrasfelſens paſſierte, ſtürzte dieſer zum
Teil ein. Die Felsmaſſen begruben den Zug unter ſich. Man
ſricht von ſieben Toten. Bis jetzt ſind 4 Tote geborgen.
Außerdem ſind eine Anzahl Perſonen ſchwer und viele leicht
verletzt worden.

wieder fagten:

von Roßwein nach Chemnitz abgefahrene Perſonenzug 1414 zwiſchen
Kunersdorf und Braunsdorf den Tunnel des Harrasfelſens paſſierte,
ſtürzte die Stirnſeite an der Ausfahrt des Tunnels infolge einer
erdbebenartigen Erſchütterung ein. Die herannahende

ſtecken. Die ſechs nachfolgenden Perſonenwagen wurden förmlich
ineinandergeſchoben. Vier Perſonen ſind tot. Eine Perſon wurde
als Walter Bäßler aus Chemnitz erkannt, während acht ſchwer und27 Paſſagiere leichter verletzt wurden. Die Leichtverletzten wurden
zum Teil nach dem Krankenhaus in Frankenberg übergeführt.

Kleines Allerlei. Berlin im Blizzard. Ein wütender
Sturm mit RegenſchauernZbrauſte geſtern über Berlin dahin.
Plötzlich trat ein Temperaturumſchwung ein. Der Regen
verwandelte ſich in Schnee, der im Augenblick Dächer und Straßen
weiß färbte. Und mitten hinein in das Toben des Sturmes und
Schneetreiben zuckten gewaltige Blitze, rollte derDdonner. Ein
Gewitterſturm im Dezember! Das Unwetter zog, aus dem Nord
weſten kommend, über die Stadt, und zog nach dem Südoſten, in die
Gegend des Müggelſees ab, überall Verwüſtungen hintertaſſend.

Familientragödie. Jm Orte Luſtenitz bei Jungbunzlau
wurde der Gendarmeriewachtmeiſter Kott, ſeine Frau und ſeine
beiden Kinder im Alter von 4 und 7 Jahren erſchoſſen auf
gefunden. Es ſtellte ſich heraus, daß Kott infolge Kuereaer
Schwierigkeiten zuerſt ſeine Familie und dann ſich ſelbſt tötete.
Nach Konſtantinopel geflogen. Der Flieger Wieting iſt
Sonntag auf einen Rumpler-Mercedes-Eindecker als erſter deutſcher
Flieger am Goldenen Horn gelandet.

Was man in altägyptiſchen Leichen fand.
Vor kurzem wurden von einem Gräberfeld bei Girga in

Oberäghypten zahlreiche menſchliche Leichen geborgen, die trotz
ihres Alters von 4000 bis 5000 Jahren ſo gut erhalten waren,
daß man ſogar ihren Magen und Darminhalt noch auf Nah-
rungsreſte unterſuchen konnte. Dabei kamen zum Teil recht
erbauliche Dinge zutage. So war es intereſſant, zu ſehen,
daß das Mäuſeeſſen der heutigen äghptiſchen Jugend ſchon im
grauen Altertum gang und gäbe war; denn in einer Kinder-
leiche fanden ſich Knöchlein einer verſpeiſten Maus. Daß
ſich die Vorliebe für gewiſſe abſonderliche Leckerbiſſen durch
die Jahrtauſende hindurch bis auf unſere Tage bei den
Aegyptern erhalten hat, beweiſen auch noch andere Knochen-
rückſtände, die in einigen Leichen gefunden wurden; denn der-
lei Rückſtände aus Fiſchknochen liefert auch heute noch in
Oberäghypten eine durch Fäulnis gewonnene Fiſchkonſerve.
Mannigfach waren die zahlreichen aufgefundenen pflanzlichen
Speiſereſte. So konnten Gerſte, Erdmandeln und eine heute
als menſchliches Nahrungsmittel ganz verſchollene Hirſe be-
ſtimmt werden. Auch eine unſerem Gurkenkraut oder Boretſch
ſehr ähnliche Heilpflanze wurde erkannt. Vielfach fanden ſich
auch ſchon Traubenbeeren, die mit wenigen Ausnahmen ganz
dieſelben ſind, die man dort heute noch baut. Dieſe Ent-
deckungen zeigen deutlich, daß kaum eine Verwandlung und
Umänderung der Pflanzen in der langen Zeit von mindeſtens
5000 Jahren ſtattgefunden hat.

Letzte Nachrichten.
Guſtav Riem tot.

Dresden, 14. Dezember. Jm Krankenhaus zu Dresden iſt
am Sonnabend Genoſſe Guſtav Riem, Mitglied der Zweiten
ſächſiſchen Kammer, unerwartet an Herzmuskelſchwäche geſtorben.
Er war noch vorigen Dienstag im Landtag, mußte aber am Mit-
woch ins Krankenhaus gebracht werden.

Genoſſe Riem iſt in Wurzen in Sachſen geboren und wandte
ſich nach dem Beſuch der Volksſchule dem Schriftſetzerberuf zu
und arbeitete ſeit Anfang der neunziger Jahre in der „Sächſiſchen
Arbeiter Zeitung“. Vor etwa acht Jahren trat er in die Redak-
tion unſeres Dresdener Parteiorgans ein. Bei der letzten Land
tagswahl ſchickten ihn die Lauſitzer Wähler in den Landtag.

Der Verſtorbene ſtand ſeit früheſter Jugend in der Arbeiter-
bewegung. Als Mitglied des Buchdruckerverbandes war er immer
auf dem Poſten, wenn es galt, die Intereſſen ſeiner Kollegen zu
vertreten, und in der Partei hat er auch ſehr bald in den vorderſten
Reihen der Kämpfer geſtanden. Unermüdlich arbeitete er ſowohl
mit der Feder wie mit dem Wort für die Jntereſſen der Arbeiter
klaſſe. Jn der letzten Zeit war ſeine Geſundheit ſtark erſchüttert,
aber niemand hätte ahnen können, als er vor wenigen Tagen das
Krankenhaus aufſuchen mußte, daß er nicht mehr in die Reihen ſeiner
Genoſſen zurückkehren würde. Der Verſtorbene ſtand im 40. Lebens
jahre. Die Arbeiterklaſſe wird ſein Andenken in Ehren halten.
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Der amtliche Bericht ſagt: Als der Sonntag abend 9 Uhr 7 Min.

Lokomotive fuhr auf die Trümmer und blieb in den Steinmaſſen
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Halle, 16. Dezember

Eengſtlich zu ſinnen, was man hätte tun können, jſt
das Iebelſte, was man tun kann. Lichtenberg.

Der Tod des Soldaten.
Ruſſiſche Skizze nach Tſchekoff von M. Walter.

Langſam, in geheimnisvoll ſich verſchlingenden Nebelgebilden
kt ſich die Dämerung auf das ſchlummernde Meer herab.

ruſſuf, der jüngſte der an Bord befindlichen Soldaten, erhebt

zavel Jvanowitſch, ſeid Jhr wach? Jn Sachalin hat mir mal
her erzählt, ein Schiff ſei gegen einen ſo rieſigen Fiſch ge
hen, daß der Kiel mitten durchbarſt.“
Der Mann, zu dem Gruſſuf dieſe Worte ſpricht, iſt nicht
ldat. Niemand in der Krankenabteilung kennt ihn. Er
(wortete auch nicht auf Gruſſufs Frage, ſondern tut, als
he er nichts gehört. Es herrſcht wieder Stille in dem
ederen, dumpfen Raum. Wohl fährt der Wind durch die
aſten, wohl ſchlagen die Wellen gurgelnd gegen die Schiffs-
and; aber das Ohr iſt längſt an dieſes Geräuſch gewöhnt.
ruſſuf langweilt ſich. Er lauſcht auf das Rauſchen des
indes und ſpürt, wie das Schiff ſich hebt und ſenkt, genau
je eine tiefatmende Menſchenbruſt.
„Der Wind hat ſeine Feſſeln geſprengt,“ murmelte er halb
ut vor ſich hin.
Jetzt bewegt ſich Pavel Jvanowitſch, und in mürriſchem Tone
t er langſam hervor: „Was für dummes Zeug du ſchwatzſt!
jeſenfiſche und gefeſſelte Winde! Der Wind iſt kein Tier,
s man an die Kette legt.“
Pavel Jvanowitſch hat die Seekrankheit; die macht ihn ge-
izt und verſtimmt.
Gruſſof ſchweigt wohlweislich, und um ſich die Langeweile zu
rtreiben, denkt er an ſein Heimatdorf. Drei Jahre hat er es
cht geſehen drei Jahre ſchon dient er mit ſeinem Regiment

äußerſten Oſten des Landes. Doch jetzt iſt er auf der Rück
hrt, und bald wird er wieder bei ſeinem alten Vater, bei
inem guten Mütterchen ſein. Deutlich ſieht er den gefrorenen
eich vor dem Dorf. Zur Rechten die Porzellanfabrik, aus
ten Backſteinen erbaut, mit dem hohen Schornſtein, aus dem
Dg für Tag ſchwarze Rauchwolken aufſteigen, und auf der
dern Seite die niederen Bauerhütten. Auf der Landſtraße
blickt er den Schlitten ſeines Bruders Alexis, neben dem
ſſen beide Kinder Boris und Allotka hocken. Die Kleinen
iſtern und lachen zuſammen, und Alexis iſt wie gewöhnlich
trunken. Gruſſofs Gedanken verwirren ſich mehr und mehr.
att des Teiches ſieht er plötzlich einen Stier mit glühenden
gen, von ſchwarzem Nebel umhüllt.

Der kranke Soldat empfindet jedoch kein Grauen vor dieſer
ſion; ein Gefühl der Freude durchſchauert vielmehr ſeinen
zrper. „Es wird doch ſchön ſein, ſich wiederzuſehen denkt

öffnet ſchläfrig die Augen und träumt dann wieder von
1 Schlitten und dem Stier.

Die Stunden der Nacht, die ſo endlos ſcheinen, ſind ver-
ngen das Tageslicht dämmert durch die Luke herein. Bei
m ſchwachen Schimmer betrachtet Gruſſuf ſeinen Nachbar.

hat ein ganz graues, mageres Geſicht, ſpärlichen Haar-
Es iſt ſchwer zu erraten,

elchem Stande er angehört; er iſt weder Bauer noch Soldat;
er gleicht er einem Kloſterinſaſſen, nur daß ſeine Worte ſo
nig fromm klingen. t
Pavel Jvanowitſch fühlt Gruſſufs beobachtenden Blick, und
h zu ihm wendend, murmelt er: „Jch fange an, zu ver-
hen.“
„Was vrrſteht Jhr?“ fragte der junge Soldat neugierig.
„Jch begreife jetzt, warum ſo viele kranke Soldaten an Bord
d. Das iſt nicht natürlich man hätte ſie im Hoſpital
ſſen ſollen. Aber die Aerzte wußten nicht, was mit ihnen
fangen. Die armen Teufel bringen weder Geld noch Ehren

im Gegenteil, jeder Todesfall iſt der Beförderung hinder-
h. Man mußte ſich alſo ihrer entledigen, und das war nicht
hwer. Wer konnte unter den vierhundert Soldaten, die an
ord kamen, gleich die kranken herausfinden? Man ſchiffte die
ruppen abends im Dunkeln ein, und erſt am andern Morgen
itdeckte man die Jnvaliden.“
Gruſſuf verſteht nicht recht, was ſein Nachbar meint; aber
hört aufmerkſam zu, wie dieſer weiter ſpricht:

Sie wußten recht gut, daß ihr die
eefahrt nicht überſtehen würdet. Und nachher? Ein ſchöner
ohn für eure Treue, eure Tapferkeitl“
Seine dunklen Augen ſchießen Flammenblitze:; er huſtet heftig
d ſtößt keuchend hervor: „Man ſollte dieſe Greueltat öffent

ch bekannt machen. Und du, Gruſſuf? Was warſt du?
rdonnanz?“
„Ja.“
„Hahal“ höhnt Pavel. „„Das iſt ſchön! Einen Menſchen
iner Familie, ſeinem Beruf entreißen und ihn 15 000 Werſt
eit fortſchleppen, nur um die Stiefel irgend eines Haupt-
anns zu putzen! Wahrhaftig ſchön
„O, es war nicht ſo ſchlimm“, entgegnet Gruſſuf mit ſchüch-
rner Stimme der zyniſche Ton ſeines Gefährten bat ihn
ſchreckt. „Des Morgens reinigte man die Kleider, brachte
n Samowar herein und ordnete das Zimmer. Dann war
an frei; man konnte beten oder auf die Straße gehen. Gebe
ott allen ein ſo leichtes Daſein
„Ja, ja, ein herrliches Leben ſpottet Pavel. Dein Haupt
ann zeichnete Pläne, und du Dummkopf ließeſt dir dein
eben zwiſchen den Fingern zerrinnen. Glaubſt dü, daß du es
iedergewinnen wirſt
„Ach was!“ unterbricht ihn Gruſſuf. „Ein armer Teufel
ird überall herumgeſtoßen, daheim wie im Dienſt. an ihn

t das Leben nicht luſtig. Aber wenn man ſeine Pf
d den Vorgeſetzten gehorcht, was braucht man weiter
i 5 ein gutmütiges Schaf“, murmelte Pavel. „Du ver-

ehſt nichts.“

g legt ſich auf die andere Seite, und wieder herrſcht tiefes
ſchweigen.

Gruſſuf verſinkt in einen Halbſchlummer, aus dem ihn aber
n Geräuſch in ſeiner Nähe auſſchreckt. Da ſitzt eine Gruppe
oldaten, die Karten ſpielen. Der eine von ihnen wird plötz
ch kreideweiß, läßt die Karten fallen und verdreht die Augen.
ge wollt ihr?“ lallt er, indem er ſich der Länge nach aus

e

„Gebt ihm Waſſer!“ ruft ſein Nachbar. v
„Wozu wehrt ein zweiter ab. „Seht ihr denn nicht? Der
inkt nie mehr einen Tropfen.“
Unaufhaltſam durchſchneidet das Schiff die Wogen.
Pavel Jvanowitſch ſieht noch grauer, noch magerer aus; aber
ſpricht jetzt viel und lebhaft. „Noch einen Monat iſſuf“,

Odeſſa. Da habe ich einen guten
„Bruder“, werde ich zu ihm

T

halb von ſeinem Lager und flüſtert ſeinem Nachbar zu:

icht tut

des flallischen Volksblattes.

ten. laß mal deine Liebesgeſchichten, ich will dir ein Thema
geben, das viel intereſſanter iſt.

Er lacht boshaft vor ſich hin. „Weißt du, Gruſſuf, auf welche
Weiſe ich ſie hier inter's Licht geführt habe? Laß dir's er
ählen. Auf dem f gibt's nur erſter und dritter Klaſſe.

e dritte iſt für den Bauer, und ſobald man nur im entfern
teſten wie ein Bürger ausſieht, muß man die dreihundert Rubel
der erſten Klaſſe bezahlen. Wer das aber nicht hat, wie ſoll er
die Ueberfahrt machen Jch war ſchlau genug, mich in einen
Schafspelz zu ſtecken, und ſo gehe ich als Bauer mit durch.“

„Welchem Stand gehört ihr denn eigentlich an?“ fragt
r in offenbarer Bewunderung der Schlauheit ſeines Ge-
ährten.
„Dem geiſtlichen. Mein Vater war ein ehrlicher Pope, der

viel leiden mußte, weil er die Wahrheit lehrte. Auch ich rede
ſtets die Wahrheit, und deshalb findet mich alle Welt unaus-
ſtehlich. Doch das macht mir Spaß. Jch fürchte mich vor nie-
mand und bin ſtolz auf meinen Ruf. Fünf Jahre diente ich
im Orient; aber man wird ein Jahrhundert an mich denken,
denn ich zankte mich mit allen. Meine Freunde in Rußland
ſchrieben mir: Komm' nicht! Nun tue ich es gerade. Jch will
ihnen die Wahrheit ſagen. Du, Gruſſuf, ſamt deinesgleichen,
ihr ſeid Seelen, die im Finſtern wandeln. Jhr ſeht und ver
ſteht nichts. Jhr glaubt alles, was man euch vorſagt. Man
ſtiehlt euch eure Exiſtenz für einen halben Rubel, und ihr küßt
noch die Hand des Diebes. Jch dagegen habe offene Augen und

ſehe ſcharf wie ein Adler. Ich kämpfe gegen die Dummheit,
gegen Heuchelei und Gemeinheit. Man kann mir die Zunge
abſchneiden, aber ich werde doch nicht ſchweigen. Siehſt du,
r das nenne ich leben, anders leben als die armen
Teufel!“

Gruſſuf vernimmt nur halb die Reden ſeines Nachbars. Er
ſtarrt durch das kleine Fenſter nach dem durchſichtig grünen
Waſſer, auf dem die Sonnenſtrahlen tanzen, und allmählich
umfängt ihn eine wohlige Betäubung.

Die Tage ſchwinden, einer nach dem andern, während das
Schiff einſam durch den unermeßlichen Ozean ſtreicht.

Gruſſuf liegt noch immer neben Pavel, deſſen Atem pfeift
und deſſen Züge ſich erſchreckend verändert haben.

„Wie fühlt ihr euch, Pavel Jvanowitſch?“ ruft der junge
Soldat ihm zu.

„O, viel beſſer nickt er, trotzdem er nur mühſam Luft ein
ziehen kann.

Der Wind hat ſich gelegt. Die Wellen ſind ruhig, aber die
Hitze iſt erſtickend.

Gruſſuf denkt mit Wonne an den kalten Winter daheim.
Hui! wie ſauſt der Schlitten über die glatte Bahn, wie durch

ſchauert einem die eiſige Luft! Die Peitſche knallt, die Hunde
bellen, und plötzlich fliegt der Schlitten um, und man fällt mit
S Geſicht in den Schnee, in den weichen, friſchen, kalten
Schnee.

Gruſſuf leidet furchtbaren Durſt; doch er rührt ſich nicht,
nach dem Glas zu greifen. Nichts ſoll ihn ſtören, während er
eigenwig träumt von Schnee und Eis und dem Winter da

eim.
Gegen Abend tragen die Matroſen einen in ein Tuch gehüll-

ten Körper hinaus.
Gruſſuf fährt in die Höhe. „Was iſt das?“ Der Soldat

„Der Herr ſchenke ihm Frieden!“ ſagte erſchlägt das Kreuz.
ernſt.

„Das war ein unruhiger Menſch! Ob der wohl ins Himmel-
reich kommt?“

„Wer?“ fragt Gruſſuf.
„Nun er Pavel Jvanowitſch.“
„O gewiß. Er hat viel gelitten und dann er gehörte zu

den Geiſtlichen.“
Der Soldat, der mit Gruſſuf geſprochen, ſetzt ſich zu ihm.

„„Höre, Kamerad“, ſagt er, „Du wirſt's auch nicht mehr lange
machen du kommſt nicht bis nach Rußland.“

„Hat das der Doktor geſagt?“ ſtammelte Gruſſuf.
„Nein, aber man ſieht es dir an. Du ißt und trinkſt kaum

mehr, wirſt immer magerer, mit einem Worte: Du haſt die
Auszehrung. Jch ſage dir das nicht, um dich zu beunruhigen;
aber vielleicht haſt du noch etwas auf dem Herzen oder möch-
teſt dein Geld dem Offizier übergeben.“

„O, und ich habe nicht nach Hauſe ſchreiben können! unter-
bricht Gruſſuf ihn ſeufzend. „Jch werde ſterben und daheim
wiſſen ſie es nicht.“
Do dochl! Die Offiziere ſchicken die Nachricht in dein

orf.
die G Unterhaltung drückt Gruſſuf ſehr nieder; noch mehr

ie Hitze.
„Kamerad, um Gotteswillen!“ ſtöhnt er, „führe mich auf

Deck ich erſtickel“
Einer der Soldaten hebt den Kranken auf, ſtützt ihn und ge
leitet ihn langſam nach oben.

Auf dem Verdeck lagern die Matroſen, in Gruppen ſchlafend.
Unbeweglich ſteht die Schildwache, als ſchliefe ſie auch. Gruſſuf
atmet tief; gierig zieht er die friſche, kühle Luft ein, und ein
Schauer geht durch ſeine kranke Bruſt.

u eine dunkle Nacht; alles rings umher iſt in Finſternis
gehüllt.

Der junge Soldat beugt ſich halb vor.
Pavel ins Meer?“ fragt er halblaut.

„Ja“, nickt ſein Kamerad. „So iſt es vorgeſchrieben.“
„Jn der Erde liegen iſt beſſer“, murmelt Gruſſuf träume-

riſch. „Da kann doch die Mutter an unſerem Grabe weinen.“
Und dann hebt er den Blick empor. Die Wolken haben ſich zer-
teilt; er ſieht den Himmel, die funkelnden Sterne, den Frieden,
die Ruhe.

Den Himmel! Er kennt ihn ſeit ſeiner Kindheit; es iſt der-
ſelbe, der ſich über ſeiner Heimat wölbt. Und das Meer, das
unergründliche, rätſelhafte Meer, deſſen Wogen ſich in ewigem
Kampfe übereinander türmen, ſich verfolgen, verſchlingen,
ruhelos, wild, unbändig

„Wo ſind wir?“ fragt Gruſſuf mit matter Stimme.
„Jch weiß es nicht. Man ſagte uns, in acht Tagen kämen

wir an Land.“ ß„Am Ende iſt es doch nicht ſo ſchlimm da unten!“ murmelt
Gruſſuf leiſe„Fürchteſt du dich nicht vor dem Tod frägt der Kamerad.

„Nein und doch es tut mir leid, wegen der Meinen da-
heim. Siehſt du, Kamerad, mein Bruder iſt ein Trunkenbold,
der ſein Weib ſchlägt und die Eltern nicht ehrt nun werden
ſie alle das Elend kennen lernen. Und deshalb tut's mir leid,
zu ben Doch nun laß uns ſchlafen gehen ich kann nicht
mehr.“

Zu Tod erſchöpft ſinkt Gruſſuf auf ſein Lager. Hunderte
von wirren Gedanken, unbeſtimmten Wünſchen durchkreuzen
ſein Hirn; wie ein eiſerner Reifen legt ſich s ihm um den Kopf.

Und er träumt von Vater und Mutter, von der Heimat und
dem weichen. kühlen Schnee. Und ſo ſchläft er ein für
immerl

wei Tage ſpäter ſenkt man Gruſſuf ins Meer. Eine Schar
Fiſche umdrängt den in ein Leichentuch gehüllten Körper des
armen Soldaten, aber ſie wagen nicht, ihn zu berühren.

Und dann fahren ſie plötzlich auseinander. Ein mächtiger
Haifiſch nähert ſich langſam, beuteſuchend. Er ſchlägt ſeine
Zähne in die Leinwand und zerreißt ſie.

„Morgen ſenkt man
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n ſchlimmen Händen. War
Roman von Srich Schlaikjer.

Der Referendar verſchwand am Büfett; er wollte mit den
Getränken die erſten „einleitenden Schritte“ unternehmen,
wie er ſich auszudrücken beliebte. Axel und Dagmar muſter
ten den Saal.
„Das älteſte Fräulein von dem alten Konſul Magnuſſen iſt

hier,“ ſagte Axel, „ich werde mit ihr die Polonäſe tanzen
müſſen.“

„„Warum nimmſt du mich mit, wenn du mit mir die Polo-
näſe nicht tanzen willſt

Axel bewahrte die Ruhe.
„Jch bin dem Hauſe ſeit langem verpflichtet, der alte Mag

nuſſen war bereits ein Freund meines Vaters. Jch ſehe nie-
mand, der dem Fräulein in gleicher Weiſe verpflichtet wäre.
Sie darf unter keinen Umſtänden ſitzen bleiben. W Ver
gnügen holt ſie niemand, ſie iſt ja ſehr in die Jahre ge-
kommen.“

„Wenn ſie ſo alt iſt, kann ſie auch ſitzen bleiben.“
Sie ſagte es ſo laut, daß ein vorüberſtreifendes Paar es

hören mußte.
Axel biß ſich auf die Lippen.
„Du verſtehſt nicht, was für mich alles dahinter liegt,“ ſagte

er beherrſcht.
„Das wird's wohl ſein,“ meinte Dagmar und ging ans

Die hin, wo ſie vom Referendar mit Jauchzen empfangen
urde.
Axel warf einen ſchnellen Blick im Saal herum. Es war

ich nicht aufgefallen. Sie hatte ihn ohne Gruß ſtehen
aſſen.

Er ſtellte ſich an einen Pfeiler, wo er annehmen konnte, un
geſtört zu bleiben.

Wie läſtig der Ballſaal auf ihn wirktel Er hatte keine
Ruhe, er war nervös vom Scheitel bis zur Sohle. War das
bei den andern auch ſo? Die heiße Luft des Ballſaales
vibrierte von ſtarken Konflikten, von brennender Sinnlichkeit,
von ungeſtillter Sehnſucht. Die Muſikanten ſetzten ſich zu
recht. War nicht dieſelbe Unruhe in allen dieſen Menſchen
Die weißen Schultern, die feſtlichen Roben, die rauſchende
Muſik, die übertriebene Beleuchtung ſollte das alles nur
die innere Unruhe verbergen? War man darum ſo geräuſch-
voll, ſo aufgeräumt, ſo lebhaft luſtig, weil die innere Unruhe
immer lauter ſchrie? War nicht Verzweiflung in dem
Ganzen Ein verzweifeltes Suchen nach Raſt und Ruhe, um
ewig die Unraſt und die nagende Unruhe zu finden. Man
grüßte zu ihm hinüber. Guten Abend, meine Gnädige! Guten
Abend, guten Abend, guten Abend! Er verbeugt ſich wieder
holt. Sieh da, ſind Sie auch dal Mein Kompliment, ſelbſt
verſtändlich mein Komplimentl Wann Sie ihren Mann zum
letztenmal betrogen? Ah, wie das alles heiß, erregend, fried-
los, unglücklich warl Hatte er genug getanzt? Ertrug er die
Wunden nicht mehr, die vom Fächer geſchlagen werden Hatte
er keine Freude an den bunten ſeidenen Bändern des
Triumphes? War die Zeit des Herrenzimmers für ihn ge-
kommen? Wie gut hatte es Septimus, ſein alter, treuer,
lieber Septimus! Er ſaß an ſeinem gewohnten Tiſch, die Be
kannten kamen, der Kellner brachte ihm den Moſel, er ſaß am
ſicheren Ufer und machte ſarkaſtiſche Bemerkungen über den
brennenden und lächerlichen Unſinn dieſes Saales. Ja, er
wollte hinein! Seine Kraft war für andere Dinge gut. Er
wollte hinein, bevor er aufgefreſſen wurde. Er brauchte dieſe
lächelnden Larven nur anzuſehen, um von der Unrube er-
griffen zu werden.

Die Fanfaren klangen!
„Dienſt,“ ſagte Axel und nahm mit einem Ruck die ſtramme

Haltung ein.
Fräulein Magnuſſen glänzte. Die Neuzeit hatte die Kava-

liere hinweggefegt. Das war alles ſo rückſichtslos, ſo ohne
Reſpekt, ſo ohne Formen! Axel war allein übrig geblieben.
Er war ein Kabvalier, wie ihn dieſe nüchterne Zeit nicht mehr
kannte. Die Paare ordneten ſich in einer langen Reihe.

Auf einmal winkte es aus der Reihe heraus zu Axel hin-
über, der mit Fräulein Magnuſſen Jugenderinnerungen her
aufbeſchwor. Fräulein Magnuſſen war ſo glücklich im Ge
ſpräch. Axel hatte die Zeit gewählt, in der ſie ſelber ein
blühendes junges Mädchen geweſen war.

Es war der Referendar, der noch immer lebhaft winkte.
hinger wollen Sie denn fragte Axel mit einer Geſte zu ihm
inüber.
Der Referendar kam. Er war bereits von der feſtlichen

mung ergriffen. Axel lächelte leicht; er freute ſich aber
och.
„Wollen wir nicht einen kleinen Unfug riskieren? Soll ich

mit meiner Dame nicht zu Jhnen kommen? Die anderen
Paare nehmen es ja nicht übel.“

„Kommen Sie nur,“ ſagte Axel.
Der Referendar kam mit Dagmar.
Das hätte ich wiſſen ſollen, dachte Axel!
Aber nal! Er gab ſich wieder den bewußten Ruck. Dienſt.
Axel ſtellte vor; mit liebenswürdiger Nonchalance.
„Frau Asmuſſen!“
„Fräulein Magnuſſen!“
„Jch freue mich ſehr,“ ſagte das alte Fräulein, obwohl ſie

ſich keineswegs freute.
Dagmar antwortete nicht und kehrte ſich ungezogen ab.

Nanu, dachte der Referendar.
Fräulein Magnuſſen ſandte ihrem Tänzer einen befremdeten

Blick.
Axel zog leicht die Schultern hoch. Was wollen Sie? ſtand

in ſeinen Augen.

Septimus ſaß im Herrenzimmer beim Moſel.
„Du kommſt früh an den Jnvalidentiſch,“ ſagte er, als Axel

ſich niederließ.
„Man wird alt!“
„Wenn das nur wahr wärel Du biſt ſo tung, datz ein

bißchen Alter dir nicht ſchaden könnte.“
Axel überhörte die Bemerkung. „Wollen wir nicht den dicken

Ohlſen an unſern Tiſch rufen. Es geht ſo etwas Beruhigendes
von ihm aus.“

„Das Wort ward Fleiſch und wohnete unter uns,“ ſagte
Septimus. „Warum ſollten wir Ohlſen nicht rufen!“

Ohlſen kam, auch der Zahnarzt kam. Axel ſpülte ſeinen
Aerger herunter. Es fing an gemütlich zu werden.

„Wollen Sie nicht tanzen?“ fragte Ohlſen den Zahnarzt.
„Nein, meine Freude beſteht darin, daß die andern tanzen

müſſen.“
„Schadenfreude,“ warf Septimus ein.
„Selbſtverſtändlich: wenn man in meiner Vaterſtadt nicht

ganz verzichten will, muß man ſich ſchon auf die Schaden-
freude einrichten, lieber Doktorl“

„Egoiſt! Aber Recht haben Siel!“ Axel goß ſein Glas hin-
unter.

„Seien wir alt und philoſophiſch,“ mahnte Septimus.
„Was iſt das fragte Ohlſen. Er wußte nicht, was philo-

ſophiſch war.
„Wiſſen Sie noch, wie Jhnen die Witwe den Korb gab?“



rn t Dieſer Zadnarzk mntte mera rn wel wäger Stimmung Sie am nächtenc Sie ehe r e z köeng
können wir uns die u e können michphildſaphiſch ſein.alt ger ür SieProſtl“ z r da atz fagte t en; er atte es längſt aufgegeben, ſich
gegen den rzt zu wehren. Er rächte ſich aber, indem
er überall den Barbier empfahl, der ihm den feſten Backen
zahn mit den drei großen Wurzeln gezogen hatte. „Es tat
gar nicht weh,“ pflegte er zu ſagen, er ein Mords
gebrüll erhoben hatte.

Der Referendar kam mit Dagmar; ſie hatten die erſten
Tänze alle miteinander getanzt.

Der Referendar ſtrahlte; über den Zwiſchenfall mit Fräu
lein Magnuſſen hatte er ſich längſt beruhigt. Sie ſei ſo hoch
näſig, hatte Dagmar ihm geſagt. Wenn ſie aber hochnäſig
war, konnte ihr ein kleiner Hieb durchaus nicht ſchaden.

„Dabei iſt ſie ſo trocken wie eine die ſeit 30 Jahren
im Geſangbuch liegt,“ fügte Dagmar hinz„Weiß Gott,“ kam es aus tiefſter Seele zurück, „ſie ſollte
lieber in ein Kloſter gehen als auf den Ball.“

Die Herren rückten zuſammen Dagmar ſetzte ſich ſo, daß
ſie Axel gegenüber r

Jetzt dürfte es mit der Ruhe aus ſein, ging es Axel durch
den Sinn er kam ihr aber mit großer Aufmerkſamkeit ent
gegen.
o ging beſſer, als er dachte; Dagmar ſchlug luſtige

öne an.Es war, als ob ſie ihn zurückerobern wollte. Jhr Mutter
witz warf mit fröhlichen Worten um ſich. Jhre brünette
Schönheit glängte übermütig. Die Augen der Herren bekamen
Glanz; die Stimmung wurde gehoben.

Sie war eine Wildkatze, aber ſie war ſchön. Axel vergaß
das alte Fräulein Magnuſſen und trank ihr zu.

Dagmars Wille aber raſtete nie. Axel ſollte zu ihr herüber; er ſollte alle Schranken niederreißen, die ſchen ihnen
waren. Die Leute ſollten wiſſen, daß ſie zuſammengehörten
die Weiber ſollten vor Neid und Mißgunſt berſten. Er ſollte
ſich zu ihr bekennen ſie wollte von ihm getragen werden; ſiewollte ſeine erklärte und bevorzugte Freundin ſein.

Sie trank das Glas des Referendars aus; ſie griff nach
Axels Glas und trank es aus, ſie ging von dem Luſtigen ins
Verwegene über. Sie gab dem Zahnarzt unter dem Tiſch
einen unerſchrockenen Tritt, als er eine ſeiner anzüglichen
Bemerkungen machte.

Axel ſollte nun einmal Farbe bekennen. Er ſollte ſeine
Korrektheit fahren laſſen, er ſollte ihr verzeihen, was er
anderen nie verziehen hätte.

„Wie geht es Jhrem Mann?“ fragte Ohlſen.
Jdiot, dachte der Referendar. Das Weib mouſſierte wie

Sekt; es war durchaus nicht die Stunde, an den kranken
Asmuſſen zu erinnern. Jn Dagmars Augen zuckte ein ſpitz-
bübiſches Feuer.

„Meinem Mann? Dem geht es ganz brillant. Er ſitzt ja
hier am Tiſch.“
Sgr. ſie verrückt geworden? Axel bezwang einen jähen
Schre

„Jhr Mann iſt krank,“ mahnte Septimus.
e Sie nicht ſagen? Jſt Jhnen nicht wohl, Herr Hal-

vorſen

w
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Arbeiter als Heloten des Byzantinismus.

„Eine der weſentlichſten Aufgaben für den Jun nut ch
landbund iſt, die auf nationalem Boden ſtehe r
beiterverbände ſeine e eremen zu gewinnen, und es
iſt zu hoffen, daß immer r Jugendliche derSozialdemokratie avypenſteg gemacht werden.

Dieſe Worte ſprach der Geſchäftsführer des Jungdeutſch
landbundes, der Generalmajor Jung, auf der letzten Tagung
der Bundesleitung des Jungdeutſchlandbundes, die im Oktober
in Berlin abgehalten worden z Durch dieſe Kundgebung iſt
das Ziel, welches die Leitung des Jungdeutſchlandbundes erreichen will, nunmehr für alle S ſichtbar ins hellſte Licht

geſtellt worden: Jn dem neuen Reichsverbande zur
Bekämpfung der Arbeiterbewegung will man alle
arbeiterfeindlichen Kräfte vereinigen.

Es iſt nicht daran zu zweifeln, wie die bürgerlichen Sport
verbände ſo werden ſich auch die gelben Arbeiterverbände be
eilen, unter die Hut des Jungdeutſchlandbundes zu kommen.
Sie werden dann die beſondere Aufgabe zugewieſen erhalten,
die Agitation für den Bund in den Fabriken zu betreiben und
mit größter Bereitwilligkeit werden die Mitglieder der chriſt-
lichen und gelben Arbeitervereinigungen künftig noch mehr alsbisher für den Jungdeutſchlandbund, die Vor euis der gelben
ne tätig ſein, wenn ſie dazu von den Jungdeutſch
'and-Exzellenzen angeſtachelt werden.

Man mu eben, daß die Leitung des Jungdeutſchland-bundes ziel un darauf hinarbeitet, die Arbeiterjugend ein-

zukreiſen. Und dieſe arbeiterfeindlichen Beſtrebungen des
Jungdeutſchlandbundes fördern gedankenlos Legionen frei-
r und ſozialdemokratiſch organiſierte Arbeiter
durch hohe Geldbeträge und opfern ihnen ihre ganze freie Zeit
und ihre Kraft.

Das Streben des Jungdeutſchlandbundes und der e
lichen Sportverbände iſt nicht, wie behauptet wird, körpeHräftigung der Jugend, ſondern Erziehung zum wenn

B Neulich ſchrieb das Organ des Deutſchen Schwimmver-
ndes:

Gerade beim Ausüben unſeres Sports fühlen wir uns
als Glieder eines großen geeinten Vaterlandes und wir
rin unſerem im Aufblick und in dankbarer Liebe
und Verehrung unſerem h er Haupt Tals oberſten Schir Sportes betraund nationales Empfinde und heilig ſeegenüber der re e i t der r ten

wmternationgleEs iſt ſchon beina ne wenn organiſierte weiſe
beim Leſen ſolcher Sätze gleichgültig bleiben und nichtkennen, daß ſie ihre Klaſſe aufs ſchwerſte ſchädigen durch ipr

Verbleiben in den Jungdeutſchlandvereinen.
Alle Welt weiß, daß die Jungdeutſchlandsvereine ihre erſte

Aufgabe darin erblicken, die Jugend und beſonders die
jugendlichen Arbeiter, zu S um ſie für ihre 2
niſtiſchen hurrapatvioti ecke zu exziehen. Trwagen a viele w u n a die
„freiwi zu exanſtaltungen un chlandbundes vor der Is ingdeutſe euche zu betwahren.
Durch ches Verhalterk ermöglichen ſie den rern des
d rrtfchtandonnedes, das Waſſer auf ihre Mühlen zu ge-

innen.Bei vielen Wahlen der letzten Zeit hat man bemerkt, wiedie bürgerli e aller Art ihre Tätigkeit
in die lichen Sportvereine, in die Jungdeutſchlandvereine, hier uch dieſes Treiben iſt an keinerStelle von den Arbeitermitgliedern der bürgerlichen Vereine

Widerſpruch erhoben worden.
Aus alledem t klar hervor, daß die organiſiertenArbeiter in e bürgerlichen Sportverbänden

r dem Kapitalismus und als Helotenienen, Der Reaktion Handlangerdienſte leiſten
Es wird Zeit, daß die Arbeitermitglieder der bürgerliSportvereine erkennen, daß ſie dauernd zu arbe teckegen
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Ee Jalle en Verland verloren
„Jhre Auffaſſung iſt nicht die landesübli Sie meinen

l i in meiner S Ball ivr eri. vell-a e rab den mein Mann

n r sne e funkelten Lippen kräuſelten ſich zu lüſter-

an ung Sie Wir mir n t hatte es mir ſo
Axel knirſchte in ſich en Er konnte den Scherz nicht

finden, der der ganzen Sache eine harmloſe Wendung gegeben
w. Er wurde von ihr gepeitſcht, ohne ſich wehren zu

Sie ſaß ihm kotett und lächelnd gegenüber, immer mit dem
Hohn um die vollen Lippen

„Wollen wir wenigſtens miteinander tanzen, wenn Sie
mein Mann nun einmal nicht ſein wollen.“

„Gern,“ ſagte Axel und ſtand höflich auf. Die Situation
(Fortſetzung folgt.

Kleines Feuilleton.
Jm Paketlazarett der Weihnachtspoſt.

Unter dieſem Titel gibt Ernſt Niemann in dex bei der
Deutſchen Verlags Anſtalt erſcheinenden Wochenſchrift Ueber
Land und Meer einen amüſanten Ausſchnitt aus den Leiden
und Freuden der Berliner Poſt während der Hochflut der
Chriſttage. Von den ſieben Millionen Paketen, die da im
Zeitraume einer einzigen Woche bewältigt werden müſſen,
legen nicht alle heil und geſund den Weg bis unter den Lichter
baum zurück. Auf den großen Poſtämtern iſt für ſolche irgend
wie beſchädigten oder mangelhaft adreſſierten Pakete eine
„Aufklärungsſtelle“ Beamten aber nennen
dieſen Raum einfach das Lazarett. All die Schwachen, Ver
wundeten und Elenden aus dem großen Heer der Gaben fin-
den ſich hier zuſammen, zerbrochene Kiſten und geſchundene
Kartons, durch deren Riſſe und Löcher eine bunte Welt der
wunderlichſten Dinge die Bahn ins Freie ſucht. Da ſitzen die
wackeren Poſtmänner unter Puppen und Würſten, Nußknackern
und Pfefferkuchen, unter Gänſen und Haſen und all den
Leckereien, die vorſorgliche Hände fernen Lieben zum weih-
nachtlichen Feſtmahl zugedacht und die dann erſt ſo viel ſpäter,
manchmal nicht mehr recht genießbar, ihren Beſtimmungsort
erreichen. Mit Hammer und Nägeln, mit Bindfaden (viel
Bindfaden! Das iſt eine Weiſung, die ſich alle Paketſender zu
Herzen nehmen ſollten Packpapier und Pinſel verrichten die
Beamten ihre Samariterdienſte, legen die beſchädigten Stücke,
wenn ſie hoffnungslos aus dem Leim gegangen ſind, auf den
„Seziertiſch“, um den Jnhalt Stück für Stück zu prüfen undſchriftlich aufzunehmen, und laſſen dann die Pakete im neuen
ſchmucken Gewande wieder fröhlich mitſchwimmen in der
großen Verkehrsflut. Hier ſtehen ein paar Schriftgelehrte zu-
ſammen, um eine unglaublich ſchlecht geſchriebene Adreſſe zu
entziffern. Die Enträtſelung der Hieroglyphen wird noch da-
durch erſchwert, daß gerade die Schriftzeichen des Beſtim
mungsortes durch geronnenes Haſenblut verklebt ſind. Da
hat einer mit angefeuchtetem Weizenmehl ein Stückchen Papier
mit der Adreſſe aufgeklebt und mit Zwirn ein Papptäfelchen

war ja unerträglich geworden.

eingerichtet; die

Sport und Körperkultur.
Zwecken mißbraucht werden. Sobald ſie der Geſellſchaft den
Rücken gekehrt haben, werden ſie ſelbſt ſich darüber wundern,
daß ſie ſo lange gedankenlos den Geſchäftsführern des Kapita-
lismus Gefolgſchaft leiſteten.

Bewegungsſpiele und Wandern.
Jn ſeinem Schriftchen über Sport und Arbeiter ſchreibt

Genoſſe Dr. R. Silberſtein: „Die wichtigſte Ergänzung
des Turnens müſſen Bewegungen im Freien ſein, daß heißt
Bewe ung reh und Wandern. Bewegungsſpiele, wie diedeutſchen Turnſpiele: Barlauf, Dritten abſchlagen, I
laufen, ſchwarzer Mann und andere mehr, ſind wie alle Lau
übungen eine Kräftigung der ſonſt etwas vernachläſſigten
Beine, des rzens, der Lunge, vorausgeſetzt daß ſie auf
ſtaubfreien offenen Plätzen ausgeübt werden.

Neben den deutſchen Spielen haben ſich immer mehr die
aus England importierten Ballſpiele ein die auch
bei den Arbeitern in h dehntem g findenſollten. Das Fußballſpiel, das in Englan und merika mit
außerordentlichem Eifer betrieben wird, hat auch bei uns viele
Anhänger gewonnen; freilich iſt es nicht von der Hand zu
weiſen, daß bei dieſem Spiele t ſelten ſchwere Verletzungen,
Brüche der Arme und Beine, heftige Stöße gegen den Unter
leib vorkommen können. r bei öffentlichen Wett-
kämpfen ſoll es oft recht roh zugehen reunde dieſesSports behaupten demgegenüber, daß de ballſpiel nicht

gefährlicher ſei, als andere Sportarten. Jn den richtigen
e r ausgeübt, ohne die Auswüchſe der öffent-
lichen Wettkämpfe auf ſtaubfreien Plätzen geſpielt, iſt
es eine Stählung und Kräftigung gerade der ein und
Bauchmuskulatur, ſchärft den Blick, befördert die
keit und lenkt den Sinn von der Miſere des Alltagslebens a
Das Prinzip beſteht darin, daß der Ball nur mit den Füßenoder Beinen getrieben werden darf und jede Partei das Ziel
zu erreichen ſucht, den Ball in das La W der Gegenpartei und
wiſchen zwei an den Enden des Platzes ſtehende Stangen
indurch zu treiben.
Jſt das Fußballſpiel mehr ein Kraftſport, der wohl nur

von Männern ausgeübt werden kann und immerhin leicht zu
Gewalttätigkeit ausarten kann, iſt ein anderes Ballſ
das Lawn-Tennisſpiel dazu angetan,heit und R e z i ren e kommen zu la In
es iſt ſicher nd edel Ballſpiele; leiderwird es bis jetzt n ver erä n Zehntauſend geſpielt,
von den Arbeitern bisher t Brs8 emieden, und dochkönnte es von den t ereinen ſehr eauch auf ihren Turn und Freiluftylaben getrieben werden.
Denn kein Spiel iſt ſo kräftigend für den Körper und zu gleicherZeit ſo fördernd für die Grazie und Schönheit der der Korper-
dewegungen, wie das Tennisſpiel. Es wird mit einen
Bällen geſpielt, die mit Schlägern über ein Netz hinweggeſchlagen werden, und zwar immer lichſt ſo, daß Wer
Gegner den Ball nur mit Mühe oder überhaupt micht zurück
ſchlagen kann.

Neben den Spielen kommt das Wandern als Ergänzungdes Turnens vorzüglich in Betracht; es vereinigt B See

des Körpers mit e Gemüts, es treibt denſchen aus den e n der Stadt hinaus in die freieNatur, und man Dugt nur die Scharen zu ſehen, die

und Feiertags zu Fuß, zu Rad oder mit der Eiſenbahn aus
den Großſtädten herausſtrömen, um zu begreifen, der alte
Wandertrieb und die Freude an der Natur noch immer im
Menſchen vorhanden iſt, trotzdem es gerade dem Großſtädterimmer ſchwerer wird, hinaus zu gelangen. Das Gehen alsſolches iſt eine iſtige Uebung für e Beine, die in der
Arbeitswoche meiſt nicht genügend und auch nicht in zweck
mäßiger Weiſe bewegt werden. Die übrigen Körpermuskeln
kommen beim Wandern weniger in Tätigkeit, dafür wird
Atmung und Blutkreislauf gekräftigt und die er
Verbrennungsprozeſſe vermehrt. et Gehirn und Nerven,beim einfa n Wandern für die Muske egungen kaum in

„Mann“ ſo unangenehm J es ſo

W a e Se
de NuS der nern e b

itaauseilen und das Suchen vag einem verlorenen et erl u

tern. Von 14 „Anmeldeſtellen“ aus wird zudem dieltematiſs betrieben und dafür ſenden daß Paket v
Adreſſat ſich zuletzt doch noch zuſammen

Alkoholenthebungskarten.

Jm Wiener Eiſenbahnerheim, das am vorigen Sonntag er
öffnet wurde, iſt eine Neuerung verſucht worden, der viele
Glück zu wünſchen iſt. Sowohl an der Wand der Stiege, di
zum Saale führt, als auch im Schankraum der Gaſtwirtſchaf
ſind ſchmucke Aufſchrifttafeln mit dieſen Worten zu leſen:

Alkoholenthebungskarten ſind an der Kaſſ
zu haben.

Eine ſolche Karte koſtet 20 Heller, und ſie gibt dem Gaſt da
Recht auf friſches Waſſer, ſauber gereicht. Er iſt ein vo
wertiger Gaſt, wie die Biertrinker, und nicht gezwungen
Mineralwäſſer oder „Erſatzgetränke“ zu kau
fen, die nicht nach jedermanns Geſchmack ſind. Jn der Alte
holenthebungskarte iſt die Form gefunden, in der auch di
abſtinenten Gäſte der Wirtſchaft ihren Teil beitragen könne
zur Führung und Erhaltung des Betriebes. Jm Bierprei
ſtecken die ganzen Regieauslagen, die für Beleuchtung, Ve
dienung, Zeitungshalten, Wäſche, Beheizung, Miete auflaufer
Der Bierverbrauch ſoll dieſen Aufwand decken. Auf Anregu
von Abſtinenten hat nun die Leitung des Vereins Eiſenbahne
heim in dieſer Form den Abſtinenten Gelegenheit gegeber
auch ihren Teil zu den allgemeinen Erhaltungs- und Be
triebskoſten beizutragen. Es iſt zu hoffen und zu wünſcher
daß ſich dieſe neue Einrichtung recht bald Bürgerrecht erwert
und daß ſie, bewährt ſie ſich, recht viele Nachahmung finde.

Das Glühwürmchen und ſein Chloroform.
Daß das Glühwürmchen ſeine Beute erſt chloroformiert, eh

es ſie verſchlingt, iſt durch M. Henry Fabre, den als Ento
mologen rühmlichſt bekannten Forſcher entdeckt worde
M. Fabre iſt der Name eines „Jnſekten-Homers“ zuteil ge
worden, da er wahre Epen von dem Leben dieſer Tiere zu
ſingen weiß. Seine Geſchichte des Glühwürmchens wurde vor
kurzem im Century Magazine erzählt. Das Jnſekt lebt haup
ſächlich von Schnecken. Dieſe betrachtet es einige Zeit lang
um dann ſein „Jnſtrument“ hervorzuholen, zwei kräftig
Kiefern, deren Enden zu einem ſcharfen Haken gebogen ſind
der ſo fein iſt wie ein ar. Es berührt die Schnecke mehrer
Mal mit dieſer Waffe. Alles in allem vielleicht fünf biſechsmal, danach erſcheint die Schnecke ganz gelähmt, und u

Glühwürmchen fängt an, ſie zu verzehren. Das heißt, es ſaug
ſie auf, denn wie es ſcheint, hat das Jnſekt die Fähigkeit, der
Schneckenkörper nach und nach in Flüſſigkeit aufzulöſen.

M. Fabre machte Verſuche mit ſolch einem chloroformierter
Tier und fand es ohne Gefühl für Nadelſtiche. Nach zwei bi
drei Tagen erlangte es jedoch das Bewußtſein wieder. Eir
kalter Abguß beſchleunigte die Geneſung.
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G eAnſpruch genommen werden, wirkt die Landſchaft, Wald un

Wieſen, Felder und Gewäſſer erquickend und belebend. Ein
Ermüdung durch die Wanderung in freier Natur tritt da
viel ſpäter auf als durch eine Ware durch h gre
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Sport aber nur in vernünftigen Grenzen.

Jm Zentralblatt für Vormundſchaftsweſen, Jugendgerichte
un Fürforgeerziehung (Wien, veröffentlicht der Vormund
ſchaftsrichter Landsberg eine Warnung, die auch bei uns
gehört zu werden verdient:

Die Freude am Sport, an der an re harmoniſche.
Ausbildung des Körpers, zeitigt häufig Erſcheinungen, die
nicht erfreulich find, die auf einen Fehler, eine böſe Ein
ſeitigkeit, hinweiſen. Der Arzt konſtatiert mit
za lreiche, durch übertriebenen Sport verurſachte H ganzen pſonſtige Fehler. Vor mein Forum als Vormund e Unterneh
richte werden nicht mehr ſelten angie gebracht, denen ſchaftsbew

der Sport die Arbeitsluſt getötet oder beſchränkt hat und all der Fall if
Hoffnungen der Eltern werden läßt. Da komm auf ſpont
ein Lehrling, den ſein Meiſter entlaſſen will, weil er die
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Arbeit um des Fußballſpielens vernachläſſigt. Da kommt
ein ſorgenvoller Vater eines Gymnaſiaſten und klagt, daß
ein vordem ſo fleißer Se nicht mehr lerne, weil ihn die
ngelegenheiten des Wurfballklubs und des Tennisvereins

z gefangen halten. Das ſind Anfänger. Die weitere
twicklung führt oft, oft zu Arbeitsſcheu, ug auf die Land alen urz zu alle dem, was

man durch Pflege dieſer Spiele un ereine gerade hat ver

meiden wollen. Körperkultur darf nur eine Kultur
der Geſundheit ſein und zwar der Geſundheit im
Dienſte der geiſtigen Wage en

Arbeiter und be nicht zurechtigte VBewegun ie zur Ve c w. portlichen] falſch iſt.
Uebungen dient, allzu viele junge Leute mit, die über der piell undKräftigung ihrer Sliedmaßen die Schukung des Butt zu einem

vergefſen entnimmteigene Kr
Eignet ſich Schwimmen für ſchwächliche Perſonen? deutſchen

Iſt dar Schwimmen ſchon für den geſunden Menſchen ein turfſer zrtlt

immen r en en hdie Erhaltung der W dienlicher Sport, ſo kann es bei 25
ſchwächlichen Perſonen d dazu beitragen, ſie ſo zu kräfti Wo d in dem G

ſie vollends leiſtungsfähig werden. Wie Dr. Hirſch r 7in vene des Sportes ausführt, können bleichſü r in ihr wichti

ihrer Entwicklung zurückgebliebene Kinder Allerdi
jugendliche Perſonen mit Anlage zur Tuberkuloſe gar wicht Deutſchlar hgertt W ſchwimmen lernen, um ihren Bruſt ganze La
korb auszudehnen. Sie dürfen r nicht überanſtrengt
werden, weil hier eine nqherretvnng e r ſchaden kann. Vorallem wird durch den Aufenthalt in dem f. ten Element der

Körper gegen Erkältung irtet und die Lunge durch tiefeAtmung i et W die reine, ſtaubfreie Luftr Einatmung gela et en einele oder ſon ge Ne e z nen agen
geſchwür oder Arterienverkalküng, ſo V man das SchwimmenWeber unterlaſſen, da die ng des Blutdrucks en
Schwimmen lei einer Für mit plötzlicher Erſführen kann. dürfen Epileptiker, Leute mit iz Krämpfen Den Burie en, nicht ſchwimmen, weil ſie

ich ſonſt der Gefahr des während eines Anfalles
ausſetzen. darauf We werden, ob dasS s Schwimmers geſund iſt, um Anſtrengungen dieſes

portes ertragen zu können, zumal es eine freiwillige ſchnelle
Unterbrechung der Sportübung nicht gibt. Beſonders beim
Sportfſchwimmen iſt darauf zu achten, nur vollſtändig geſunde
und kräftige Perſonen zuzulaſſen.
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